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Profit Neujahr 1955! 
Die Weltuhe tickt in ſtetem Pendelſchlage, Das Glück! c mächt's in alle Hünfer kehren 
Es reihen ſich Stund un Stunden, Eng’ an Tage Und Kraft und Schaffensfrendigbeit vermehren, 
Und Mond an Mond, bis daß ſich augereiht c nicht' es ſegnen huldvoll jedes Haus 
Ein Jahr dem nndern, das ſchun lang grſunken Und nus dem Füllhorn feiner reichen Gaben 
Jus graue Meer der Ewigkeit, Für einen jeden ſchütten nus! 


Vom alten Jahr entſchunnd die letzte Stunde, Pom alten Juhr wird Abſchird raſch genammen, 
Auf klingt von einem neuen ſchun die Kunde, Mu neues Jahr, wir heißen dich willkommen! 
Dir blicken nuf mit hoffendem Gemüt Gil uns als Freundin eine Strecht weit 

Und beten ſtill, und jnuchzen helles Grüßen, Auf immer fritdumwobuen, ſichern Wegen 

Daf nen uns ſchünres Glück erblüht! Durchs Dafein weiter das Grleit! 
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Jahreswende 


Ein Rüd- und Vorausblick bei wichtigen 
Zeitabſchnitten gibt uns den richtigen Ab⸗ 
ſtand zu den Dingen, verleiht unſerm Le⸗ 
bensſchifflein Tiefgang und oft ſogar erleich⸗ 
terte Fahrt. Wie der Geſchäftsmann die 
Inventur⸗Aufnahme ſeines Beſtandes, ſo 
veranſtalten wir an der Jahreswende eine 
Betrachtung unſeres Strebens, unſerer Er⸗ 
folge und Fehlſchläge, erfreuen uns noch⸗ 
mals dankbar an den Gnadengaben des Ge⸗ 
ſchickes, prüfen unſere Verluſte, Kränkungen, 
Aergerniſſe mit unparteiiſchem Blick, ſenden 
N Liebesgruß an Geſchiedene und Ent⸗ 
ernte. 

Dabei iſt es nicht nur Wohltat, ſondern 
Pflicht, ſtets die bejahende Auffaſſung im 
Auge zu haben. Wir werden finden, daß 
manche Bitternis verſchwunden, mancher Be⸗ 
ſitz von uns noch nicht genug geſchätzt wurde. 
In dieſer ſchweren Gegenwart, da wir ſoviel 
zertrümmert ſehen, worauf wir ſtolz waren, 
wo das Werdende noch in unſicheren Um⸗ 
riſſen vor uns ſteht und oft ſchon zerfällt, 
bevor es ſich noch geſtaltet hat: da iſt der 
Wille zum Glück durchaus ein Mittel zum 
Aufbau. „Die Tränen laſſen nichts gelin⸗ 
gen; wer ſchaffen will, muß fröhlich ſein.“ 
und ferner: „Erſt glänzt der Sonne heit'res 
Licht, dann treibt die Erde Blüten.“ Dieſes 
bewußte Hineinſtreben nach Bereicherung 
und Erhöhung freudiger Lebenskräfte iſt 
natürlich weit entfernt von leichtſinnigen 
In⸗den⸗Tag⸗Hineinleben und Genießen. 

Es tut ſich auch niemand dadurch kund, 
daß man ſagt: „Nur ruhig, die Sache wird 
ſich ſchon zurechtziehen.“ Wenn wir nicht in 
unſerm eigenen Kreiſe Hand und Wort in 
Wirkſamkeit ſetzen, eine ſchlimme Sache zu⸗ 
rechtziehen, ſo haben wir zu ſolchen Worten 
gar kein Recht. Sie verraten nur Gleich⸗ 
gültigkeit und Gedonkenloſigkeit, dem wirk⸗ 
lich Werktätigen ſind ſie die reine Blech⸗ 
muſik, vor der er ſich die Ohren zuhalten 
möchte. 

Die Jahreswende ruft alle unſere Kräfte 
ins Feld. Gerade, weil wir noch bluten von 
manchem Schlag und andere bluten wiſſen, 
müſſen wir auf Heilmittel fahnden. Doch 
Wunden verhüten, iſt ſo wichtig, wie Wun⸗ 
den lindern. Anſere Jugend leidet nicht ſo 
ſchwer wie wir Aelteren unter den Keulen⸗ 
ſchlägen der Zeit. Sie kannte das Zerſtörte 
nicht, ſie ſieht nur Werdendes, Wachſendes 
und iſt ſelber inmitten dieſer Gärung ge⸗ 
worden. Nie waren wohl Jugend und Alter 
ſo voneinander verſchieden wie heutzutage. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Zwei Welten ſtehen ſich da gegenüber. Oft 
ſtreckt ſehnende Liebe vergeblich die Arme 
von einer zur anderen. Dieſe Arme gehö⸗ 
ren freilich meiſtens dem älteren Geſchlechte 
an. Das jüngere hat ſo viel mit ſich ſelber 
zu tun, fühlt das Weſen der Aelteren als 
ſolche Fremdheit, daß es nur zu leicht auf 
den Anſchluß verzichtet. Freilich wird es in 
abſehbarer Zeit wohl zu der Erkenntnis 
kommen, daß die Alten doch auch allerlei 
wußten und konnten, was ihm mangelt — 
aber wahrſcheinlich wird erſt die Not ihm 
dieſe Erkenntnis aufgehen laſſen; denn dieſe 
ſelbſtherrliche Jugend lebt zum großen Teil 
von der Tüchtigkeit des älteren Geſchlechtes. 


En ie 


Aber wir wollen fie doch vor Not ſchützen 
und vor den Gefahren, die ſie mit ſich bringt! 

Wollen wir am Aufbau mitwirken, ſo ge⸗ 
ben wir der Jugend gern die feinen, kleinen 
Hilfen, die ſie nicht begehrt, vielleicht auch 
nicht merkt, die aber doch ganz gewiß dem 
Guten in der Welt dienen. 

Lehrt nicht Kränkung durch Undank und 
Entfremdung, daß wir meinten, in edler 
Aufopferung einen Garten zu pflegen, und 
nun ſtellt ſich heraus, wir wollten ihn für 
uns, zu unſerer eigenen Freude haben? — 
Tritt ſtill beiſeite, lieber Gärtner, ſei zu⸗ 
frieden, wenn er blüht, und wenn er zu 
verwahrloſen droht, greife helfend, nicht 
ausrottend, ein. 


Was in der Welt gescha 


verſuchter Anſchlag auf Kaifer Wilhelm? 

Im Hauſe Doorn, der Beſitzung des ehemali⸗ 
gen deutſchen Kaiſers, kam es zu einem aufſehen⸗ 
erregenden Vorfall, bei dem vermutlich ein An⸗ 
ſchlag auf das Leben des Kaiſers geplant war. 
Am Nachmittag überſtieg ein unbekannter Mann 
unbemerkt die Schloßmauer, wurde aber ſpäter 
von mehreren Dienern in einem der Türme des 
Schloſſes, unweit des Arbeitszimmers des vor⸗ 
maligen Kaiſers, entdeckt, überwältigt und der 
Polizei übergeben. Es ſtellte ſich heraus, daß 
er einen Revolver ſchweren Kalibers ſowie einen 
großen Dolch bei ſich führte. Der Eindringling 
heißt, wie die Ermittlungen ergeben haben, 
Heinrich Fuecker und wohnt in Neuß am 
Rhein. Die holländiſchen Behörden halten 
Fuecker für geiſtesgeſtört. Fuecker iſt zur Grenze 
gebracht und dort den deutſchen Behörden über⸗ 
geben worden. Weitere Angaben werden von 
der holländiſchen Polizei abgelehnt. 

Ueber Fuecker erfahren wir noch folgende Ein⸗ 
zelheiten: Feucker iſt 33 Jahre alt, ledig. In 
jungen Jahren war er einmal Hilfsbeamter bei 
der Reichsbahn. Später war er einmal bei 
Eiſenbahnbandendiebſtählen zwiſchen Köln und 
Neuß beteiligt und wurde dann in mehreren 
Strafen zu insgeſamt 15 Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt. Ueber die Hälfte der Strafe hat Fuecker 
verbüßt und wurde vor einigen Monaten bis 
1935 mit Bewährungsfriſt begnadigt. Vor der 
letzten Verurteilung war er einmal 1% Jahre 
in der Srrenanftalt Dülken zur Unterſuchung. 
Bei Feſtnahmen iſr er mehrfach entſprungen und 
war immer ſchwer bewaffnet. Nach Anſicht maß⸗ 
gebender Kreiſe kann er wohl kaum einen An⸗ 
ſchlag beabſichtigt haben. Es handelt ſich viel⸗ 
mehr um einen Simulanten mit großem Gel⸗ 


tungsbedürfnis. 
0 


öweite Kältewelle über Amerika 

Die zweite Kältewelle dieſes Winters ſuchte 
einen großen Teil der Union heim. Ein Schnee⸗ 
ſturm in Texas hat bereits 20 Todesopfer zur 
Folge gehabt. In den Großſtädten herrſcht un⸗ 
beſchreibliche Rot. Die Arbeitsloſenaſyle und 
Kaffeeküchen können die Maſſen der Obdachloſen 
nicht faſſen. Die ſtädtiſchen Behörden und die 
Heilsarmee richten eiligſt Notquartiere ein, wo 
Tauſende zuſammengepfercht werden. 

* 


10 Jahre Zuchthaus für den Verräter 
von Langemarck 

In dem Verfahren wegen Kriegsverrat gegen 
den Laſtkraftwagenführer Auguſt Jäger aus 
Erfurt verkündete der Vierte Strafſenat des 
Leipziger Reichsgerichts folgendes Urteil: Wegen 
Verbrechens nach § 58, Abſatz 8, des Militär⸗ 
ſtrafgeſetzbuchs, begangen in der Zeit vom 13. bis 
14. April 1915, wird der Angeklagte zu zehn 
Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt 
verurteilt. 
Es handelt ſich dabei bekanntlich darum, daß 
der Angeklagte in der Nacht zum 14. April 1915 
aus der Stellung der 5. Kompagnie des Inf. 
Regts. 234 zu den Franzoſen übergelaufen iſt 
und dort auf die an ihn gerichteten Fragen 
Antwort gegeben hat, namentlich in der Rich⸗ 


Er ·˙·w̃ ² NEN — " An 
tung, daß aus der deutſchen Stellung heraus 
für die allernächſte Zeit ein Gasangriff den 
Franzoſen drohe. Dieſer Angriff war der erſre 
im Blasverfahren, der von den deutſchen Stel⸗ 
lungen aus unternommen werden ſollte. 


Todesſtrafe für Setreidehinterziehung 

In einem Prozeß wegen Hinterziehung von 
Getreide, das an den Staat hätte abgeliefert 
werden müſſen, hat ein Moskauer Gericht zwei 
Todesurteile ausgeſprochen. 

Zwei Verwalter von Getreideelevatoren hatten 
bei der Verladung durch Mindergewicht der ab⸗ 
geſandten Waggons und durch Ausſtellung fal⸗ 
ſcher Quittungen erhebliche Getreidemengen, die 
von den Bauern angeliefert worden waren, der 
ſtaatlichen Sammelſtelle hinterzogen. Das hinter⸗ 
zogene Getreide ließen ſie durch zwei Agenten, 
frühere Getreidehändler, im ſchwarzen Handel 
verkaufen. Das Gericht hielt die Tätigkeit dieſer 
Händler für beſonders ſtrafwürdig und verur⸗ 


teilte beide Agenten zum Tode durch Erſchießen, 
während der ungetreue Staatsangeſtellte und 
feine Helfer, im ganzen 29 Perſonen, mit Frei⸗ 
heitsſtrafen zwiſchen drei und zehn, Jahren 
davonkamen. 4 


Zugzuſammenſtoß im Tunnel 


Am Guetſch⸗Tunnel ereignete ſich unmittelbar 
bei der Station Luzern durch Zufammenſtoß 
zweier Eiſenbohnzüge ein furchtbares Unglück, 
dem 13 Tote zum Opfer gefallen ſind, darunter 
die beiden Lokomotioführer und ein Zugführer. 
Der in Luzern um 3.20 Uhr eintreffende Schnell⸗ 
zug von Zürich hat anſcheinend ein Halteſignal 
überfahren und iſt mitten im Tunnel auf den 
von Luzern mit einigen Minuten Verſpätung 
abgehenden Gotthard⸗Perſonenzug aufgefahren. 
Der Züricher Zug hatte eine Geſchwindigkeit 
von 75 Kilometern, der Luzerner fuhr 50 Kilo⸗ 
meter, ſo daß beide elektriſche Lokomotiven mit 
voller Wucht aufeinandergeſahren find. Sie find 
vollkommen ineinander verſchachtelt und zer⸗ 
ſplittert. Vollſtändig zertrümmert ſind die hinter 
der Lokomotive fahrenden Pack⸗ und Eilgüter⸗ 
wagen ſowie ein Teil der Perſonenwagen. Die 
erſte Hilfe konnte erſt 25 Minuten nach dem 
Unglück von Militärſanitätern geleiſtet werden, 
die ſich zufällig in der Nähe bei einer Uebung 
befanden. Die Wagen werden auseinanderge⸗ 
ſchweißt, um zu den Toten und Verletzten zu 
gelangen. Das Unglück ereignete ſich an einer 
techniſch ſehr unzweckmäßigen Stelle, die zwei⸗ 
gleiſig den Verkehr von fünf Linien, darunter 
wichtige internationale Verbindungen nach 
Deutſchland und Italien, bewältigen muß. Der 
Führer des Zuges, der durch den Packwagen ge⸗ 
ſchleudert wurde, iſt mit dem Leben davonge⸗ 
kommen. Zwei Poſtbeamte konnten ſich durch 
Abſpringen aus dem Poſtwagen retten. Die 
Unglücksſtätte bietet ein grauenhaftes Bild. Die 
beiden Lokomotiven ſtehen faſt ſenkrecht im 
Tunnel. Der Lokomotivführer des Luzerner 
Zuges hat noch im Tode die Hand am Brems⸗ 
hebel, ein ergreifendes Bild der Pflichterfüllung. 
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Einweihungs⸗ 
feierlichkeiten 
im Datifan 


Der Papſt mit 
ſeinem Gefolge vor 
dem neuen Eingang 
zur vatikaniſchen 
Galerie, die von 
ihm eingeweiht 
wurde. 
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Zur Geſchichte der ſtädliſchen Gartenbeweaung 


Schrebergärken, Heimgärten, Laubenkolonien 
Anſelm Kytzia⸗Chekm. 


Der Schrebergarten iſt der Garten der 
„kleinen“ Leute, hauptſächlich der in den 
Fabriken Beſchäftigten. Zweierlei bedingt 
den ungeheuren ſozialen Wert derſelben. Der 
Induſtriearbeiter, der tagtäglich für fremde 
Leute ſchafft, kann hier zu ſeiner Freude und 
ſeinem Nutzen tätig ſein. In dem Klein⸗ 
garten ſind Dinge ſeiner Pflege anvertraut, 
die ihm ſelbſt Vorteile und Genuß verſchaf⸗ 
fen. Er arbeitet, wenn auch nicht wie der 
Bauer auf eigenem Grund und Boden, ſo 
doch auf einer Landfläche, die ihm mindeſtens 
auf etliche Jahre verpachtet wird. Dort wird 
eine Laube aufgeſtellt, die mit eigenen Hän⸗ 
den gezimmert wird. Die Sträucher und 
Bäume gehören auch ihm, denn er hat ſie 
ſelbſt gepflanzt. 

„Uralt die Freude des Menſchen am Be⸗ 
ig.“ In dem Kleingarten hat die Klaſſe, 
die man die Beſitzloſe nennt, einen kleinen 
Erſatz für manche Güter, die ihr verſagt ge⸗ 
blieben ſind. 

Dieſe Gartenbewegung hat ihren Ur⸗ 
ſprung in der Großſtadt, im Induſtriezen⸗ 
trum. Die erſten Kleingärten tauchten in 
Leipzig auf. Und es iſt ganz natürlich, daß 
die Anregung zu dieſer Bewegung von 
einem Arzt ausging. Dieſer Beruf hat ſtets 
die beſte Gelegenheit, die Leiden ſeiner Mit⸗ 
menſchen zu erkennen und auf Abhilfe zu 
ſinnen. In den dreißiger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts verfocht als erſter der 
Arzt Dr. Schreber den Gedanken, daß 
vor allem der Proletarierjugend ein erhöh⸗ 
tes Maß von hygieniſcher Fürſorge gewid⸗ 
met werden muß; denn dieſe war nur auf 
troſtloſe Hinterhöfe, ungelüftete, oft feuchte 
Stuben und dazu noch auf gefährliche Stra⸗ 
ßen als Aufenthaltsorte angewieſen. Dieſe 
Jugend ſollte nun einige Stunden des Ta⸗ 
ges an einem mit friſchem Grün bewachſe⸗ 
nen Platz zubringen können, reine Luft 
atmen und den Gefahren der Straße ent⸗ 
rückt ſein. 

Dr. Schreber war mit ſeiner Idee ſeiner 
Zeit zu weit vorausgeeilt. Erſt Dr. Hau⸗ 
ſchild, ebenfalls ein Arzt, brachte es im 
Jahre 1866 zur Gründung eines Kleingar⸗ 
tenvereins in Leipzig. 

Mit den Jahren breitete ſich dieſe Ein⸗ 
richtung weiter aus und es vollzog ſich dabei 
auch eine Wandlung. Die Schrebergärten 
bildeten nicht allein die Tummelplätze für 
die Jugend, ſondern ſie wurden nebenbei 
Gärten, in welchen die Eltern Gemüſe und 
Obſt für den eigenen Gebrauch anbauten. 
Darin baute man die Lauben auf und es 
entſtanden aus den Kleingärten die Lauben⸗ 


kolonien. 


Heute gehören dieſe Gartenanlagen un⸗ 
trennbar zum Zubehör einer jeden Groß⸗ 
ſtadt, die ſich an ihrer Peripherie mit einem 
Gürtel ſolcher Laubenkolonien umgibt. (In 
unſerem Induſtrierevier iſt dieſe Bewegung 
noch ſehr ausbaufähig.) Durch Zuſammen⸗ 
ſchluß zu Vereinen und Anſchluß an die 
Landwirtſchaftskammern und an Zweckver⸗ 
bände haben ſich dieſe Kleingärtner die 
heute unbedingt notwendigen wirtſchaftli⸗ 
chen Stützen für ihr Unternehmen geſchaffen. 

Anfangs erhielten ſie Flächen von 75 bis 
100 Quadratmetern zugemeſſen, die ſich aber 
bald als viel zu klein erwieſen. Die Ent⸗ 


wicklung dieſer Bewegung drängt immer 


mehr dazu, die Pächter dieſer kleinen Län⸗ 
dereien zu Selbſtverſorgern zu machen. Von 
den Vertretern der Heimgartenbewegung 
wird daher gefordert, daß die Gartenflächen 
wenigſtens 300 Quadratmeter betragen. Auf 


einem ſolchen Grundſtück kann dann eine 
gut gebaute Laube ſtehen, Beerenſträucher 
und Obſt hätten darin genügenden Raum, 
für Gemüſe wäre auch ausreichend Platz, 
auch Blumen und Bienen könnten darin ge⸗ 
züchtet werden. Wo es die Verhältniſſe zu⸗ 
laſſen, könnten dieſe Grundſtücke ſogar auf 
450 bis 600 Quadrameter bemeſſen werden. 
Dieſe größere Zuteilung der Flächen erleich⸗ 
tert ſpäter die Errichtung der Gartenſtädte, 
die ſich aus den Schrebergärten leicht ent⸗ 
wickeln können, weil auf einem größeren 
Grundſtück ſich leichter ein beſcheidenes 
Wohnhaus aufrichten läßt. 

Gewiß ſteht eine ſolche Bewegung immer 
vor großen Schwierigkeiten. Schon die Be⸗ 
ſchaffung des Landes zu einem erträglichen 
Pachtzins bildet ein Problem. Das Land 
muß ſich alsdann in einem brauchbaren Zu⸗ 
ſtande befinden; es muß vor allem entwäſ⸗ 
ſert ſein. Ferner muß es leicht erreichbar 
ſein. Auch müſſen die Grundſtücke ſo liegen, 
daß ſie nicht zu Bebauungszwecken verwen⸗ 
det werden, denn es iſt ſchmerzlich, wenn 
beſonders Obſtbäume im Falle einer Erwei⸗ 
terung der Stadt der Axt zum Opfer fallen 
müſſen. Ein Haus baut man in Wochen 
auf, nicht aber einen Baum, der immer 
viele Jahre zu ſeinem Aufbau braucht und 
die Wurzeln eines Obſtbaumes ſtecken nicht 
allein in der Erde, ſondern auch im Herzen 
ſeines Züchters und Pflegers. 

Wir ſtehen im Zeichen — oder ſind wenig⸗ 
ſtens nicht weit davon entfernt — einer 
Siedlerbewegung. Man gebe aber nieman⸗ 
den Acker ohne „Bodenbeſchulung“. Zwei⸗ 
fellos bildet der kleine Garten eine ausge⸗ 
zeichnete Schule der Bodenbearbeitung, wie 
dies in einem entſprechenden Aufſatz in der 
Nummer 8 des „Landboten“ dargetan wurde. 
Deshalb kann die Heimgartenbewegung eine 
erſprießliche Siedlerbewegung anbahnen 
und vor allem befruchten. 


Die zwölf heiligen Nächte 


Der Volksmund nennt die zwölf heiligen 
Nächte auch „Rauhnächte“. Sie beginnen mit 
dem 21. Dezember, mit dem Tage, an dem ſich 
die Erde in ihrer Bahn um die Sonne wendet, 
ſie erreicht dann am 1. Januar ihre größte 
Sonnennähe. Von dieſer Sonnennähe der Erde 
würden wir im Einerlei der ſonnenarmen und 
froſtſtarrenden Wintertage nichts merken, wenn 
wir nicht die Wende von der Abnahme zur Zus 
nahme der Tage hätten. Am 6. Januar, am 
Feſte der hl. drei Könige, iſt nach der Volksauf⸗ 
faſſung der Tag um einen „Hahnentritt“ länger. 

In der Zeit der hl. Nächte vollzieht ſich ein 
wichtiges biologiſches Geſetz. Das Volk, die 
breite ungeſchulte Maſſe, wußte dies ſchon längſt, 
denn dieſes Volk zeichnete ſich durch eine unbe⸗ 
irrbare Weisheit aus, als die man ſeine Erfah⸗ 
rungen bezeichnen kann. Dieſes Volk kannte 
immer die „Barbarazweiglein“, Kirſchreiſer, die 
nie vor Weihnachten aufblühten. Man ſchnitt 
dieſelben wohl am Barbaratage, 4. Dezember, 
ab, ſtellte ſie aber vergeblich vor dem Feſte auf 
den Tiſch; denn erſt die Winterſonnenwende 
bringt die zarten, milchweißen Kirſchblüten aus 
ihren Knoſpen heraus. Nur die zwölf heiligen 
Nächte haben die Kraft, die Blüten des neuen 
Obſtſegens zu wecken, und unſere Vorfahren 
haben viele Kultgebräuche um die Rauhnächte 
geſponnen. Sie betrachteten dieſen Zeitraum 
als eine hochheilige Zeit, mit der neues Leben 
ins Jahr tritt. Eine Anſpielung darauf ſind 
die weihnachtlichen Volksbräuche, die ſich im 


Schmaus, Weihnachtsgebäck und im vielfachen 
ſchmückenden Zierat — Tannengrün, Sterne, 
Lichter — kundtun, alles Hinweiſe auf das neue 
Leben, das von jetzt ab wieder entſtehen kann 
und ſoll. 


Es gab ſchon Jahre, in denen der Januar 
wochenlang April⸗ und Maitemperaturen be⸗ 
ſcherte, da blühten dann die Frühlingsboten, 
und die Obſtbäume kleideten fih in ihre Blü⸗ 
tenpracht. Aber im Dezember hat man ſo etwas 
noch nie erlebt. „Man kann die ‚Barbarazmweige’ 
wohl durch ein künſtliches Klima’, durch Stu⸗ 
benwärme und warmes Waſſer ſchon im Dezem⸗ 
ber zum Austreiben bringen, aber nie vor der 
zweiten Hälfte desſelben. Auch die Gärtner 
wiſſen, daß man Sommerblüher aufhalten und 
Roſen noch im Dezember verkaufen kann. Die 
eigentliche Fruchttreiberei ſetzt aber mit Weih⸗ 
nachten ein und iſt im Januar und gar Febraar 
nur ein Kinderſpiel.“ 

„Advent“ iſt daher in dieſem Sinne ein tief⸗ 
ernſtes Wort und die ſtillen Wochen vor dem 
Weihnachtsfeſt wurzeln in einem Naturgeſetz. 
In der Zeit der ſinkenden Lebenskraft durften 
ſchon bei alten Völkern, vor der Geburt Chriſti 
noch, keine Ehen geſchloſſen werden. 

In dieſer Zeit kannte man auch ſchon den 
„Faſching“, die Zeit des frohen neuen Lebens. 
In dieſer Zeit beginnt der große Aufſtieg der 
Fortpflanzung in der Natur, und Jäger und 
Tierkundige wiſſen es, daß es viele Tierarten 
gibt, — Füchſe, Wölfe, Haſen, — die gar im 
Schnee an die Pflicht ihrer Arterhaltung den⸗ 
ken. „Alle dieſe Vorgänge verraten den gleichen 
Rhythmus und ſind mit einem geheimen und 
unbegreiflichen Faden an den ehernen Gang der 
Geſtirne und das große Weltgeſetz des Niever⸗ 
änderlichen gebunden.“ a 


Wie man neugefanffe Zauben 
an den Schlag gewöhnt 


Wenn fih jemand Tauben anſchafft, kann er 
Geld fliegen ſehen. Zunge Tauben gewöhnen ſich 
viel leichter an den Schlag als ältere. Iſt ein 
Taubenſchlag bewohnt, ſo geht das Eingewöhnen 
der neuen Tauben leichter vonſtatten als dann, 
wenn ein neueingerichteter Taubenſchlag erſt be⸗ 
völkert werden foll. Schwerfliegende Tauben- 
raſſen wie Römer, Trommler, Pfautauben ge- 
wöhnen ſich leichter ein, als beiſpielsweiſe Brief-, 
Flug- und Feldtauben. 

Am ſicherſten feſſelt man die neu eingeſetzten 
Tauben an den Schlag, wenn man ſie nicht eher 
herausläßt, bis fie Junge oder zum mindeſten 
Eier haben. Auf keinen Fall ſollte man eben erſt 
hinzugekauften Tauben den Ausflug geſtatten, 
ehe man ſie nicht zwei Wochen eingeſperrt hat. 

Einige Zeit vor dem Herauslaſſen der Tauben 
empfiehlt es ſich, auf das Flugbrett des Schlages 
innen und außen etwas Futter zu ſtreuen, damit 
ſich die Tauben an das Flugloch gewöhnen und 
ſich durch Amſchauhalten vorerſt von innen her 
mit der Umgebung bekannt machen können. 
Dieſem Zwecke dienen ganz vorzüglich die Vor- 
fattäfige. Am Tage des Ausfliegens füttert man 
die Tiere, nachdem man ſie hat 24 Stunden faſten 
laffen, mit ſchwerem Futter ſatt, Erbſen, Wicken, 
Kuckuruz, aufgequollen. Ein bis zwei Stunden 
nach diefer Mahlzeit wird ihnen der Schlag ge- 
öffnet. Die Tauben bleiben in der Negel vor dem 
Schlage ſitzen und machen ſich weiter mit der 
Ortlichkeit vertraut. 

Zum erſtenmale aus dem Schlage heraus- 
gelaſſene Tauben dürfen weder erſchreckt noch 
geſcheucht werden. Man darf auch ſolche Tauben 
nicht mit Gewalt aus dem Schlage hinaustreiben. 

Will man aber ganz ſicher gehen, daß die frei⸗ 
gelaſſenen Tauben ihre erſten Ausflüge nicht zu 
weit ausdehnen und ſich nur in der Nähe des 
Schlages aufhalten, ſo mag man ihnen vier oder 
fünf Schwungfedern des einen Flügels mit einem 
Zwirnfaden zuſammenbinden oder mit⸗ einer 
dafür geeigneten Klammer zuſammen heften. 
Sollten ſich die Tauben bei dieſer Feſſelung zu 
ängſtlich zeigen, ſo laſſe man ſie alsbald in den 
Schlag hinein und gebe ihnen den Flügel frei. 


(Nach dem Praktiſchen Wegweiſer Nr. 28 — 1952). 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Düngung der Obſtanlagen 


Ernten ſind immer ſchön, denn ſie entlohnen 

den Landwirt und Gärtner für ſeine Mühen 
und Geldausgaben. Nichts macht 15 von ſelbſt, 
alles wird vorbereitet. Der Obſtbaum it im 
Frühjahr manches Mal im ſchönſten Blüten⸗ 
ſchmuck, und wenn dieſes Blütengeſchäft erledigt 
iſt und man einen ſolchen Baum anſchaut, muß 
man die Wahrnehmung machen, daß er alles 
abgeworfen hat und von Fruchtanſätzen nicht 
viel zu merken iſt. Oder aber der Obſtbaum 
wirft bei eintretender Dürre ſeine Fruchtanſätze 
ab. Der Baum bringt alſo nicht den Ertrag, 
den er verſprochen hat. Der Mißerfolg wird 
dann dieſer Trockenperiode zugeſchrieben, aber 
an ihm tragen die Züchter eine größere Schuld 
als der Waſſermangel. Der Baum oder der 
Strauch leiden Hunger, ſie können ihre Früchte 
nicht ausbilden und müſſen ſie abwerfen, und 
die wenigen, die behalten werden, bleiben klein 
und unanſehnlich. 
Nach Profeſſor Wagner wird durch eine aus⸗ 
reichende Düngung nicht allein der Geſund⸗ 
heitszuſtand der Obſtbäume verbeſſert, ſo daß 
fie mit Leichtigkeit eintretende Trockenheit, Wit⸗ 
terungswechſel und Inſektenſchäden vertragen, es 
wird damit auch die Ernte geſteigert und die 
Qualität verbeſſert. 

Eine Düngung mit Stallmiſt oder gar mit 
Jauche, reicht dafür nicht aus. Um zu Höchſt⸗ 
erträgen zu kommen, muß eine künſtliche Dün⸗ 
gung hinzukommen, die am beſten im Winter 
vorgenommen wird. Zu empfehlen ſind als 
Kunſtdüngemittel Phosphorſäure, Kali und 
Stickſtoff. Auf je 100 Quadratmeter mit Obſr⸗ 
bäumen und Beerenſträuchern bebaute Fläche 
verwende man eine Miſchung von 8 Pfund 16 
bis 18prozentigem Thomasmehl, 16—20 Pfund 
Kainit und vier Pfund Kalkſtickſtoff. Für die 
Obſtbaumdüngung gebührt dem Kainit gegen⸗ 
über dem Kaliſalz der Vorzug und zwar wegen 
der Magneſiabeimengung. Sie ſorgt beß den 
Pflanzen für eine große Blattfläche, die wie⸗ 
derum die Waſſerzirkulation gut regelt. Im 
Mai oder Juni gönne man dieſen Obſtbäumen 
noch eine kleine Gabe Nitrifoß bis 5 Pfund pro 
100 Quadratmeter. Jetzt im Winter muß man 
ſich ſeine Obſtbäume und Sträucher näher be⸗ 
ſehen. Je reicher dieſelben mit Blütenknoſpen 
bedacht ſind, deſto reichlicher dünge man ſie, 
damit ſie möglichſt viele Früchte ausreifen laſ⸗ 
ſen können, dann aber noch die Kraft haben, 
Fruchtaugen für das nächſte Jahr zu bilden; 
denn der Herbſt iſr immer der Vater der Ernte⸗ 
erfolge im nächſten Jahre bei unſeren Obſt⸗ 
baumbeſtänden. 

Der Kunſtdünger läßt ſich auch verwenden, 
wenn der Boden mit Schnee bedeckt iſt. 


Gewiß ſind gerade die Obſtbäume für eine 

Düngung mit Stalldünger ſehr dankbar, die 
neben der des Kunſtdüngers vorgenommen wer⸗ 
den kann. Man warte damit aber bis zu den 
ſtärkſten Fröſten im Januar. Unter der Zudecke 
des Düngers taut dann der Boden ſpäter auf, 
und die Saftzirkulation wird damit hinausge⸗ 
ſchoben, und damit werden die Bäume als ſolche 
gegen das Erfrieren geſchützt. Im Jahre 1930 
haben wir einen großen Teil unſerer Obſrbäume 
nur deshalb verloren, weil ſie bei den ein⸗ 
tretenden Februarfröſten im Saft ſtanden; es 
wurde ihnen die Rinde vom Holze gelöſt und 
die Bäume mußten abſterben. 
Wird die Stalldüngung die Saftzirkulation 
hinausſchieben, ſo tritt alsdann auch die Blüte 
der Bäume etwas ſpäter auf, und die Bäume 
laſſen damit die Rauhfröſte des Frühjahrs vor⸗ 
übergehen, die in den Obſtgärten meiſt ver⸗ 
heerenden Schaden anrichten. 2. 


Simmerpflanzen 
Das Klima des Zimmers 


Die Zimmerpflanzen erfreuen ſich feit jeher 
einer großen Verbreitung und man findet die- 
ſelben in den Städten wie auf den Dörfern. Auf 
letzteren kommen ſie in den Fenſtern der ein⸗ 
ſtöckigen, meiſt niedrigen Häuſer mehr zur Geltung. 
Sie ſind auch Beweiſe einer guten Geſinnung der 
Bewohner ſolcher Häuſer; denn böſe und rohe 
Menſchen werden nie Fenſterblumen pflegen. 

In den Wohnſtuben herrſcht, namentlich bei 
geſchloſſenen Fenſtern, von einer Pflanze aus 


beurteilt, das Klima einer dunklen, meiſt mäßig 
warmen Wüſte. Die Lichtzufuhr iſt gering, die 
Temperatur hoch und die Lufttrockenheit außer- 
ordentlich, deshalb gedeihen unter ſolchen Ver- 
hältniſſen ſolche Gewächſe, die aus Wüſten oder 
Steppen ſtammen und auch nur dann, wenn ſie 
unmittelbar am Fenſter ſtehen. 


Wir finden daher in den meiſten Fenſtern die 
rote Pelargonie. Ihre Blätter ſind mit einem 
dichten wolligen Filz verſehen, der aus Drüfen- 
haaren beſteht. Dieſe Härchen verhindern eine 
zu raſche Verdunſtung des Waſſers und geſtatten 
auch der Pflanze, die geringe Feuchtigkeit aus 
der Zimmerluft aufzufaugen. Beim Durch- 
ſchneiden des Stengels tritt kein dünnflüſſiger 
Saft heraus, ſondern ein waſſerhaltiger Schleim. 
Er iſt ſomit ein Waſſerbehälter, aus dem die 
Belargonie Waſſer ſchöpft in Zeiten der Not. 
Deshalb gedeiht fie auch dann, wenn fie manch- 
mal einige Tage nicht begoſſen wird. Das gleiche 
gilt auch für die Kakteen, die ſich als Zimmer- 
pflanzen einer beſonderen Beliebtheit erfreuen. 
In ihrer Heimat müſſen ſie oft monatelang 
durſten; ſie haben darum keine Blätter, weil durch 


ſie jede Pflanze das meiſte Waſſer abgeben muß. 


Was man als „Kakteenblätter“ bezeichnet, iſt ge- 
wöhnlich der Stamm, der die Tätigkeit des Blattes 
ausübt und dazu die ſonderbarſten Formen an- 
nimmt. Die Kakteen verſtehen es beſonders, ſich 
vor einer übermäßigen Waſſerverdunſtung zu 
ſchützen und entwickeln zu dieſem Zweck eine 
derbe Oberhaut mit wenig Poren, überziehen ſich 
häufig mit einem korkähnlichen Schutzſtoff oder 
decken ſich mit Haaren zu. 


Zum Klima des Zimmers gehört auch ſein 
Lichtmangel. Darum ſind Blumentiſche und 
Ständer, die nicht unmittelbar am Fenſter 
ſtehen können, nicht zu verwenden. Beſſer jteben 
die Pflanzen auf dem Fenſterbrett, und auch hier 
gibt es nur die Hälfte oder gar noch weniger Licht 
wie unter dem freien Himmel. Das wiſſen die 


Bauern ſchon längſt und man findet nirgends ſo 
ſchöne Zimmerblumen wie auf dem Lande in 
den einfachſten Bauernſtuben. a. 


Zum Rupfen harter Gänfe 


Manche Schlachtgänſe rupfen ſich ſchwer, auch 
wenn man die Federn einzeln herausreißen 
wollte, dabei können auch Hautſtücke mit abge⸗ 
riſſen werden. Eine ſolche Gans ſieht dann ſehr 
häßlich aus. 


Durch ein einfaches Mittel kann man ſich dieſe 
Arbeit ſehr erleichtern. Die tote Gans wird 
in einen naſſen Lappen eingehüllt und mit einem 
ganz heißen Plätteiſen durchgebügelt. Nach 
dieſer Behandlung gehen die Federn äußerſt 
leicht aus der Haut heraus. 


Eine winterliche Düngung 
der Erdbeeranlage 


Eine Erdbeeranlage bezahlt ſich gut, wenn ſie 
leiſtungsfähig iſt. Düngung fpielt bei ihr daher 
eine große Rolle. Man hat ſie früher im Winter 
mit Stalldünger zugedeckt, wovon man aber ab- 
gekommen iſt. Beſſer iſt Kalkſtickſtoff mit Kaliſalz. 
Dieſe Kunſtdüngemittel wirken auf die Pflanzen 
auch desinfizierend; denn auch die Erdbeere hat 
ihre Schädlinge, die ſich in den Blätterroſetten 
niederlaſſen. Der Kalkſtickſtoff beſonders trägt zu 
ihrer Vernichtung viel bei. Nur darf er nicht 
unmittelbar das Blatt berühren, weil ſonſt die 
Pflanzen radikal abſterben. Verwenden darf 
man den Kunſtdünger nur, wenn die Anlage mit 
Schnee gut zugedeckt iſt. Aus Sparſamkeits- 
rückſichten ſtreut man auf die Pflanzenreihen, die 
aber durch Abſtecken mit Holzſtäben kenntlich ge- 
macht werden müſſen. Auch die trockenen Stengel 
von den Sonnenblumen ſind dafür geeignet. Die 
Kunſtdüngung darf freilich nicht übertrieben 
werden. 


Kattowitz 
Ein Knabe aus 15 Meter höhe abgeſtürzt 


In einem unbewachten Moment fiel der 5jäb- 
rige Kaſimir Knoſek aus dem Fenſter der 15 Meter 
hoch gelegenen elterlichen Wohnung in Kattowitz. 
Der Knabe erlitt durch den Aufprall ſehr ſchwere 
Geſichts- und Kopfverletzungen. Nach Erteilung 
der erſten ärztlichen Hilfe wurde der Verunglückte 
in das ſtädtiſche Spital geſchafft. 


Ein hund ſchmuggelt 


Vor dem Kattowitzer Burggericht wurde eine 
intereſſante Schmuggleraffäre verhandelt. Der 
Franz Starzec aus Tarnowitz hatte feinen Schäfer- 
hund zum Schmuggeln abgerichtet. Seit dem 
Jahre 1930 wurde der Hund täglich nach Beuthen 
geſchickt, wo er mit Schmugglerwaren bepackt 
wurde. Dann kehrte er wieder nach Tarnowitz 
zurück, ohne daß die Grenzbeamten den Hund 
auch nur geſehen hätten. Schließlich wurde er 
aber doch bemerkt und der Hund verfolgt, ſodaß 
der Beſitzer feſtgeſtellt werden konnte. 

Der Beſitzer des Hundes, Starzec, wurde vom 
Gericht zu 1000 21 Geldſtrafe oder 10 Tagen 
Arreſt verurteilt. 


Das Schickſal einer Kattowitzerin 


Seit dem 4. Dezember war die 19jährige 
Marie Breitkopf aus Kattowitz ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Die verzweifelten Eltern machten 
alle Anſtrengungen, um ihr Kind wiederzufin⸗ 
den. Nun wird aus Krakau gemeldet, daß zwei 


Tage ſpäter im Hofe eines Hauſes auf der 


Andrzeja eine Frauensperſon bewußtlos und 
mit ſchweren Vergiftungserſcheinungen aufge⸗ 
funden wurde. Sie wurde ins Spital gebracht, 
wo ſie ſtarb, ohne das Bewußtſein wiedererlangt 
zu haben. b 


Die Krakauer Behörden konnten den Namen 


der Unbekannten zunächſt nicht feſtſtellen. Erſt 
jetzt fand man in ihrem Mantel, unter dem 
Futter eingenäht, den Empfehlungsbrief einer 
Handelsfirma in Kattowitz, der auf den Namen 
Marie Breitkopf lautete, und der ihr die Mög⸗ 


Umschau im Lande 


lichkeit einer Stellung im Friſeurgewerbe geben 
ſollte. Ueber die Art des Verſchwindens der 
B. beſtehen verſchiedene Annahmen. Die wahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt, daß ſie ſich in Krakau eine Stel⸗ 
lung ſuchen wollte und irgendwelchen dunklen 
Elementen in die Hände fiel. Es beſteht auch 
die Möglichkeit, daß ſie vergiftet wurde. 


Rybnit 
Aus Ronkurrenzneid 


beinahe den Bruder erſtochen 


Vor dem Rybniker Bahnhof iſt es zu einem 
unerquicklichen Auftritt zwiſchen zwei Brüdern 
gekommen, in deſſen Verlauf der eine durch 
einen Meſſerſtich beinahe getötet worden wäre. 
Die in Rybnik wohnenden Brüder Seemann 
ſind beide Beſitzer von Autos, die ſie als Taxen 
vermieten. Unlängft kam es zwiſchen ihnen nun 
zu einem Streit, da der eine die Genehmigung 
erhalten hatte, vor dem Bahnhof einen Stand- 
platz einzunebmen. Der Benachteiligte, darüber 
ſehr erboſt, zettelte nun mit feinem Bruder einen 
Streit an und ſtieß ihm in deſſen Verlauf ein 
Meſſer in den Hals. Zum Glück trug S. nur 
eine verhältnismäßig leichte Verletzung davon. 
Bei einer Abweichung von wenigen Millimetern 


wäre die Halsſchlagader durchſtoßen und die 
Verletzung unbedingt tödlich geweſen. Der 


Verletzte mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch 
nehmen; fein rabiater Bruder wurde zur An- 
zeige gebracht. 


Ober⸗Laziſt 


Wenn man die Pferde unbeaufſichtigt läßt 
Der Landwirt Joſef Pucher aus Ober⸗Laziſk 

ließ ſein Geſpann vor der Firma Raiffeiſen auf 

der Pleſſerſtraße in Nikolai ausgeſpannt ſtehen. 

Plötzlich ſcheuten aber die Pferde und raſten 

die Pleſſerſtraße entlang. Eines der Pferde 

ſchlug bei der wilden Jagd mit der Bruſt gegen 
einen haltenden Rollwagen und brach ſchwer 
verletzt zuſammen, wodurch das Geſpann zum 

Halten kam. Da das Pferd ſich bei dem Anprall 

den ganzen Bruſtkorb verletzt hatte, wurde es 

auf der Stelle von der Polizei erſchoſſen. 


Das Weſen des gejelligen Zu⸗ 
ſammenlebens iſt bei Menſch und 
Tier aus den gleichen Motiven zu 
erklären: hier wie dort hat das 
Individuum die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß es in Gemeinſchaft mit 
ſeinesgleichen den Kampf ums Da⸗ 
ſein viel leichter führen kann denn 
als einzeln lebendes Geſchöpf. Da 
man niemals — weder bei Men⸗ 
ſchen noch bei Tieren — hat feſt⸗ 
ſtellen können, daß früher unge⸗ 
ſellig lebende Individuen ſich ſpä⸗ 
ter zu Trupps oder Herden zu⸗ 
ſammengefunden haben, läßt ſich 
auch nicht behaupten, daß dieſe 
Erfahrung jemals wirklich gemacht 
wurde; doch genügt uns die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ihr Ergebnis, der 
Geſellſchaftstrieb, vorhanden it. 
Bei den phyſiſch höher organiſier⸗ 
ten Tieren, etwa von den Rep⸗ 
tilien aufwärts, läßt ſich die Be⸗ 
obachtung machen, daß der Ge⸗ 
ſellſchaftstrieb dort am ſtärkſten 
iſt, wo das einzelne Tier die ver⸗ 
hältnismäßig geringſten Körper⸗ 
kräfte hat, während im Gegenteil 
die ſtärkſten Tiere einzeln, bzw. 
nur von ihrer Familie umgeben, 
zu leben pflegen. Man denke für 
den erſten Fall an unſer heimi⸗ 
ſches Rotwild, an Antilopen und 
wilde Pferde, für den zweiten 
Fall an die Raubtiere und die 


Raubvögel. Da es auch in die⸗ 
ſer Beziehun usnahmen gibt, 
beweiſen z. B. die Elefanten und 


die Paviane, doch hat dies nichts 
mit unſerem Thema zu tun.) Die 
ausnahmsloſe Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, mit der ſich der Geſellſchafts⸗ 
trieb bei den Herdentieren durch⸗ 
ſetzt, läßt keine Zweifel darüber 
zu, daß wir es hier mit einer rei⸗ 
nen Inſtinkthandlung zu > tun 
haben, an der das Individuum 
Fa be nur mechaniſchen 
nteil hat. Der Menſch macht da 
durchaus keine Ausnahme; trotz⸗ 
dem er ſeinem Geſellſchaftstrieb 
bewußt nachgibt, handelt es ſich 
doch ebenſo um einen angeborenen 
Inſtinkt wie bei den Hirſchen oder 
Flamingos. f 


Aber etwas anderes, was eben⸗ 
falls in den Bereich der Geſellig⸗ 
keitsinſtinkte gehört, wird von 
den Laien nicht ſelten als eine je⸗ 
ner Eigenſchaften betrachtet, die 
den Menſchen vom Tier unter⸗ 
ſcheiden: die Nutzbarmachung le⸗ 
bender, artfremder Individuen 
für eigene Zwecke, mit anderen 
Worten: die Haustierzucht. Nun 
wird es für den unfachlichen Le⸗ 
ſer gewiß erſtaunlich ſein zu hören, 

aß nicht nur der Menſch auf 
den Einfall gekommen iſt, andere 
Lebeweſen zu ſeinem eigenen 
Nutzen aufzuziehen und zu pfle⸗ 
gen, ſondern daß Tiere das gleiche 
tun. Das erſtaunlichſte Beiſpiel 
liefert uns die Ameiſe. Dieſes 
Inſekt, des uns auch in mancher 
anderen Beziehung über feine 
hohen geiſtigen Fähigkeiten ſtau⸗ 
nen macht, iſt im wahrſten Sinne 

Wortes Viehzüchter: feine 


— — — 


Inieressengemeinschalten im Hlerreicchn 


Oberſchleſiſcher Sandbete 


Rinder find die Blattläuſe. Diefe, 
beim Menſchen wenig in Funſt 
ſtehenden Tiere, ſcheiden einen 
Saft aus, der für die Ameiſen 
der reinſte Necktar ſein muß, denn 
wann ſie immer Gelegenheit 
haben, ihn zu ſchlürfen, ſtürzen 
ſie ſich mit offenſichtlichem Ver⸗ 
gnügen darauf. Da ſie dieſen 
Genuß aber nicht vom Zufall ab⸗ 
hängig machen wollen, bringen 
ſie ſich ihre „Milch“⸗Lieferanten 
ins Haus, — wie, hat man noch 
nicht beobachten können — und 
ſchließen ſie dort in einen Stall 
in; dieſer Stall, eine beſondere 
Höhlung im Ameiſenbau, tft jo 
eingerichtet, daß die Hausherren 
wohl aus⸗ und eingehen können, 
die Kühe will ſagen Blattläuſe, 
aber gefangen ſind. Täglich wer⸗ 
den ſie von den Ameiſen gefüt⸗ 
tert und gemolken; letzteres ge⸗ 
ſchieht, indem fie auf die Blatt⸗ 
läuſe mittels der Fühler einen 
Kitzelreiz ausüben, der dieſe zur 
Ausſcheidung des Saftes ver⸗ 
anlaßt. 

Will man den Verſuch machen, 
dieſes Wunder des Tierverſtandes 
zu ergründen, ſo iſt die erſte, ſich 
von ſelbſt ergebende Frage: wo⸗ 
her kennt die Ameiſe die ganze 
Kette von Handlungen, aus de⸗ 
nen ſich die planmäßige Blatt⸗ 
lauszucht zuſammenſetzt? Iſt es 
vererbte Erfahrung oder immer 
wieder die Intelligenzleiſtung der 
einzelnen Individuen, die ſich nur 
aus vererbten Bewußtſeinsinhal⸗ 
ten zuſammenſetzt? Diejes Pros 
blem iſt bis heute nicht gelöſt und 
wird es aller menſchlichen Vor⸗ 
ausſicht nach, niemals ſein. Jeden⸗ 
falls liefert uns dieſe Beobachtung 
den Beweis dafür. daß einer der 


Von Dr. Franz O. Mertens. 
komplizierteſten ſozialen Inſtinkte, 


der beim Menſchen zu höchſter 
Entwicklung gelangt iſt, bei einem 
in phyſiſcher Beziehung relativ 
niedrig organiſierten Tier ſchon 
in einer Vollkommenheit ausge⸗ 
bildet iſt, die der analogen In⸗ 
ſtinkts beim Wirbeltier höchſter 
Ordnung, dem Menſchen, faſt 
gleichwertig iſt. 

Dieſes Zuſammenleben artver⸗ 
ſchiedener Tiere aus beiderſeiti⸗ 
gen Nützlichkeitsgründen — die 
Blattlaus iſt aller Nahrungs⸗ 
ſorgen enthoben und vor jeder 
äußeren Gefahr geſchützt — nennt 
die Wiſſenſchaft Symbioſe. 
Das Rätſelhafte an dieſen Le⸗ 
bens⸗ und Intereſſengemeinſchaf⸗ 
ten iſt und bleibt ihre Entſtehung, 
die wir uns nur ſo denken können, 
daß die Generation hindurch 
wiederholten Einzelerfahrungen 
ſchließlich ein ſo weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil der geiſtigen Struktur 
der Ameiſe (oder eines Stammes⸗ 
vorgängers) geworden ſind, daß 
ſie ebenſo automatiſch auf die 
Nachkommen übergingen, wie 
etwa die typiſchen Formen und 
Merkmale des Körpers. Will 
man an der Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung zweifeln, ſo bleibt 
nur die ſehr unwiſſenſchaftliche 
Oypotheſe übrig, daß der orgä⸗ 
niſchen Welt ein geiſtiger Fun⸗ 
dus mitgegeben iſt, der a priori 
vorhanden nicht durch Erfahrung 
erworben zu werden braucht. — 
Welche Hypotheſe faſt ein Gottes⸗ 
beweis wäre. 

Wie die Löſung des Rätſels 
auch lauten mag — wir müſſen 
uns auf die Beobachtung verle⸗ 
gen, da wir über das reine Tat⸗ 
ſachenmaterial hinaus zu den 


Auellen Burdgudeingen wind 
gend find. 

Eine der merkwürdigſten Inte⸗ 
reſſengemeinſchaften der Tiere iſt 
die zwiſchen einer Vogelart und 
den afrikaniſchen Krokodilen 
ſchon deshalb, weil die beiden 
Partner ſo verſchieden ſind. Der 
Vogel, deſſen Name Krokodil⸗ 
wächter ſchon alles vorweg⸗ 
nimmt, iſt ein ſchwarz und weiß 
gefiedertes zierliches Tierchen, von 
der Größe eines gewöhnlichen 
Huhnes etwa; man ſieht ihn faſt 
nur in Geſellſchaft ſeiner unge⸗ 
chlachten Freunde, auf deren 
Rücken und Schwänzen, vor allem 
aber — in ihren gewaltigen 
Mäutern; die ſind für den Kro⸗ 
kodilwächter wahre Speiſekam⸗ 
mern, denn zwiſchen den rieſigen 
Zähnen ſammeln ſich Fraßüber⸗ 
reſte und tieriſche Schmarotzer, die 
für den Vogel Leckerbiſſen ſind. 
In dem weit aufgeſperrten Rachen, 
dem kein anderes Kleintier nahe 
kommen kann, ohne ſofort zer⸗ 
malmt oder verſchlungen zu wer⸗ 
den, ſpazieren ſie in aller Seelen⸗ 
ruhe und haben ſolcherart wenig 
Nahrungsſorgen. Und obgleich 
wir keinen Grund haben, anzu⸗ 
nehmen, daß die Krokodile viel 
auf Hygiene halten, ſo iſt ihnen 
dieſe Prozedur doch ganz offen⸗ 
ſichtlich angenehm. Aber mehr 
als das — indem das Reptil ſei⸗ 
nen kleinen Freund gewähren 
läßt — vollbringt es eine Gegen⸗ 
leiſtung für einen viel wichtige⸗ 
ren Dienſt von ſeiten des Vogels: 
denn der iſt ſein treuer und zu⸗ 
verläſſigen Wächter, der jede 
nahende oder auch nur mögliche 
Gefahr durch einen, man möchte 
ſagen „verabredeten“ Ruf anzeigt, 
worauf ſich die Krokodile, die bis 
dahin am Ufer oder im Schlamm 
gelegen haben, ſchleunigſt in das 
tiefe Waſſer zurückziehen, das ſie 
vor ihren Feinden in Sicherheit 
bringt. 


Der Scwur 
im Orient 


Bei der Vernehmung. 


Vor einem Londoner Polizei⸗ 
gericht wurde kürzlich ein Chineſe 
vernommen. Um ihn nun an ſei⸗ 
nen Eid zu binden, reichte man 
ihm eine brennende Kerze, die er 
beim Herſagen feines Schwures 
ausblaſen mußte. Eine ähnliche 
Sitte unter Chineſen beſteht dar⸗ 
in, beim Schwur einen Teller zer⸗ 
brechen zu müſſen. Niederknieend 
faßt der Zeuge denselben mem 
beiden Händen und zerbricht ihn 
mit den Worten: „Wenn ich hier⸗ 
mit nicht die Wahrheit ſage, möge 
meine Seele ebenſo zerbrochen 
werden, wie ich dieſen Teller 
zerbreche.“ 

Bei anderen morgenländiſchen 
Völkern gilt der Eid nur dann 
als heilig, wenn der Schwörende 
lei. Haupt bedeckt hat Hat er 
keinen Hut bei ſich, muß er die 
Hand auf ſeinen Kopf legen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Etwas zum Nachdenken! 


Das Kreuz und der Sonderling 

Abſeits der menſchlichen Woh⸗ 
nungen hauſte in einem kleinen 
Hauſe ein Sonderling, der ein 
koſtbares Kreuz mit 18 ſehr wert⸗ 
vollen Steinen beſaß. Bevor er 
abends zu Bette ging, nahm er 


das Kreuz zur Hand und zählte 
die Steine des Kreuzes nach. Und 
weil er ein Sonderling war, 
nahm er dieſe Zählung auch gar 
ſonderbar vor. 

Er fing nämlich beim Zählen 
immer unten an, und zählte erſt 
die mitlere gerade Linie mit 12 
Steinen, dann von unten bis zur 
Mitte und nach links, das waren 
ebenfalls 12 Steine, und das 
gleiche Ergebnis erhielt er, wenn 
er von unten bis zur Mitte und 
dann nach rechts zählte. 


Eines Abends geſchah es, daß 
ſich ein Stein aus dem Kreuz 
löſte und herausfiel. Der Sonder⸗ 
ling brachte das Kreuz mit dem 
herausgefallenen Stein zu einem 
Goldarbeiter zur Reparatur. Die⸗ 
ſer eignete ſich zwei Steine an, 
ordnete aber das Kreuz ſo, daß 
der Sonderling nach ſeiner Zähl⸗ 
art das Fehlen der beiden koſt⸗ 
baren Steine nicht merkte. 

Wie hatte der Goldarbeiter die 
Steine gefaßt? 
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Bunlesink 


Achtung! Schlangen! 


Wohl jeder von euch hat ſchon 
etwas von den ungeheuren Freß⸗ 
leiſtungen der Schlangen ge⸗ 
hört.“ Leiſtungen, bei denen man 
oft einen gelinden Zweifel an der 
Richtigkeit der Meldung hatte. 
And doch ſind derartig große Lei⸗ 
ſtungen einwandfrei feſtgeſtellt 
worden. So wurden z. B. im 
Hagenbeckſchen Tierpark bei Ham⸗ 
burg vor einigen Jahren Verſuche 
angeſtellt, um zu ermitteln, wie⸗ 
viel eine Rieſenſchlange in einer 
Mahlzeit vertragen kann. Eine 
ſtattliche Anzahl von ungeheuren 
Pythonſchlangen aus Borneo, von 
denen einige bis zu drei Meter 
lang waren, gaben dazu eine vor⸗ 
treffliche Gelegenheit. 


Tigerſchlange. 


Während auch die größten 
Schlangen in den Aquarien ſonſt 
gewöhnlich mit Kaninchen gefüt⸗ 
tert werden, wurden den Reptis 
lien im Hagenbeckſchen Tierpark 
ganze Ziegen, Steinböcke und 
ähnliche Tiere vorgeſetzt, die al⸗ 
lerdings vorher getötet wurden 


und auch ihrer Hörner entledigt 
waren. Wer einmal eine Rieſen⸗ 
ſchlange bei der Mahlzeit beob⸗ 
achtet hat, wird dieſen Anblick ſo 
leicht nicht wieder vergeſſen. Be⸗ 
ſonders widerlich iſt es natürlich, 
wenn ihr der „Braten“ lebendig 
vorgeſetzt wird, wie es bei einigen 
Schlangen, z. B. bei der Klapper⸗ 
ihlange geradezu geſchehen muß, 
weil ſie nur von ihr ſelbſt getötete 
Tiere anrührt. 


Die großen Pythonſchlangen er⸗ 
greifen ihre Beute mit einem 
blitzartigen Vorſchnellen des Kop⸗ 
fes und ſchlingen je nach ihrer 
Größe eine oder mehrere Win⸗ 
dungen ihres Leibes um ſie 
herum. Mit der ungeheuren 
Kraft ihrer Muskeln zermalmen 
ſie dann das ganze Knochengerüſt 
im Innern des Körpers ſoweit, 
daß fie nunmehr alles zuſammen 
verſchlucken können. 

Wenn man den Kopf einer 
ruhenden Schlange betrachtet, hält 
man es für ganz unmöglich, daß 
ſolche Rieſenbiſſen den Schlund 
paſſieren können. Das Schlund⸗ 
gerüſt der Schlangen hat aber die 
Beſonderheit, daß die Kiefer hin⸗ 
ten nicht verwachſen Ken ſo daß 
ſich der ganze Hals ſchlauchartig 
151 zu großer Weite aufblähen 
ann. 

Einer der Hamburger Pfleg⸗ 
linge leiſtete ſich an einem Tage 
einen Schwan von 15 Pfund. drei 


Tage darauf einen ſtbiriſchen Reh⸗ 
bock von nicht weniger als 
65 Pfund, alſo zuſammen in drei 
Tagen 80 Pfund. In einem an⸗ 
deren zoologiſchen Garten führte 
ih eine Pythonſchlang, ſogar 
eine 70 Pfund ſchwere Steinziege 
in einem Biſſen zu Gemüte, nach⸗ 
dem ſie erſt vor wenigen Tagen 
zwei kleinere Ziegen von 28 bzw. 
39 Pfund verſchlungen hatte, was 
zuſammen für die kurze Zeit 
137 Pfund ergibt! 

Als größte Leiſtung iſt bisher 
das Verſchlucken einer Ziege von 
84 Pfund beobachtet worden, doch 
kann man ohne weiteres anneh⸗ 
men, daß die größten Schlangen 
bis zu 100 Pfund auf einen Biſſen 
nehmen können. Bis zur gänz⸗ 
lichen Verdauung dauert es dann 
aber auch zwei bis drei Wochen, 
wozu‘ die Schlangen gern den 
Aufenthalt im Waller aufſuchen. 


Balancier-Scherze 


Ein kleiner Balancier⸗Scherz 
zeigt, daß der Schwerpunkt des 
Federmeſſers, das man mit der 
Klinge in das Holz des Bleiſtiftes 
geſteckt hat, ſich unter dem Gtüß- 


punkte des Fingers befindet 
Hierdurch wird das Gleichgewicht 
hergeſtellt. Auch auf jedem ande⸗ 
ren beliebigen Gegenſtande, einem 
Tiſch oder Tellerrande etwa kann 
dieſer Verſuch angeſtellt werden. 


Ein anderes Kunſtſtückchen iſt 
die Drehung einer Münze um ihre 
Achſe. Man legt dieſelbe auf den 
Tiſch, hebt fie mit zwei Nadeln, 
die genau die Mitte des Randes 
treffen müſſen, in die Höhe und 
bläßt, wenn man das Geldſtüch 
in Mundhöhe hat, die obere 
Hälfte an. Das Geldſtück wird 
ſich mit großer Schnelligkeit um 


ſeine Achſe drehen. Am boſten 
eignet fi hierzu eine Münze l 
geripptem Rande. 


DIE rätselhaften Würiel 


Aus dieſen drei Würfeln iſt 
eine dreiſtellige Zahl zu ſtellen, 
die durch 7 teilbar iſt. Alle An⸗ 
weſenden werden verſichern, daß 
dies unmöglich ſei. 


— 
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Und es iſt dennoch möglich. 
Allerdings gehört dazu ein klei⸗ 
ner Trick. Um die geſuchte, durch 
7 teilbare Zahl zu finden, muß 
man den Würfel mit der 9 um⸗ 
drehen, ſo daß eine 6 entſteht. 
Dann bildet man die Zahl 826, 
die durch 7 geteilt 118 ergibt. 


Selbstbau 
eines „Eisrollers“ 
Die nachfolgende Anleitung zum 
Bau eines „Eisrollers“ wird im 


792 ſicherlich ſehr willkommen 
ein. 


Die Bezeichnung „Eisroller“ iſt 
eigentlich nicht ganz richtig, denn 
auf dem Eis rollt man ja nicht, 
ſondern man gleitet. Wir haben 
dieſe Bezeichnung aber doch ge⸗ 
wählt, weil das Gerät, deſſen Bau 
wir euch zeigen wollen, genau 
nach dem Prinzip des gewöhn⸗ 
lichen Rollers gebaut iſt. Die Ab⸗ 
bildung erübrigt eine lange Be⸗ 
ſchreibung. Das Weſentliche iſt, 


daß ſtatt der Räder hier Schlitt⸗ 
Ihube an den Brettern befeſtigt 
ind, und zwar vorne zwei und 
hinten einer. 


Damit man beim Fahren nicht 
abrutſcht, empfiehlt 8 ſich Da 
gend, unter die Gohle des Schuhs 
ein Brettchen zu binden, aus dem 
ein paar Nägel herausſchauen. 
Natürlich kann man auch von 
vornherein genagelte Bergſchuhe 
anziehen. Da man beim Eis⸗ 
rollen recht erhebliche Geſchwindig⸗ 
keiten erzielen kann, ſei Vor⸗ 
icht bei dieſem neuen Sport 
dringend empfohlen. 


Dhberjhlefij 


Bisheriger Inhalt 


In dem berühmten Zirkus Hollerbek, der in Berlin gaftiert, ift 
Fräulein Toni Hardenberg als Sekretärin angeſtellt. Sie war mit den 
Beſitzern des Unternehmens, Pater und Sohn, dadurch bekannt geworden, 
daß es ihr, als fie als Zuſchauerin im Zirkus weilte, gelang, den 
Löwen „Cäſar“, welcher aus der Manege entſprungen war, zu bändigen. 
An demſelben Abend wurde ihr Vater, ein verarmter Schriftſteller, von 
unbekannter Hand ermordet. In ihrer neuen Stellung iſt Toni ſehr 
tüchtig, u. a, deckt fie die Betrügereien des Einkäufers Arno Peterſen 
auf, der friſtlos entlaſſen wird. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt ſich heraus, 
daß die Tänzerin „Li“, zu der der junge Hollerbek in nahen Beziehungen 
fteht, in Wirklichkeit die Frau des Peterſen iſt. Im Zirkus iſt auch als 
Regiſſeur und Hausdichter Otto Borke tätig, deſſen Revue „Die rten 
der Königin Semiramis“ bei der Premiere einen ungeheuren Erfolg 
hat. Dadurch ermutigt, beſchließt der alte Hollerbek eine Erweiterung 
feines Zirkus’. Ein ihm bekannter Großinduſtrieller Wildt, dem er von 
früher her noch 80 000 Mark ſchuldet, leiht ihm für dieſen Zweck weitere 
150 000 Mark. Eines Nachts ereignet fih etwas Unheimliches. Durch 
lautes Raubtiergebrüll wird dar Stallperſonal aus dem Schlafe geweckt. 
Der ſchwarze Larter brüllt im Raubtierkäfig wutentbrannt, weil der Löwe 
„Caeſar“ mit ihm kämpft, während, an die Stangen gepreßt, Toni auf die 
kämpfenden Tiere ſtarrt. Es gelingt, die halb Ohnmächtige in Sicherheit zu 
bringen. Der Porfall wirkt um ſo rätſelhafter, als am nächſten Tage 
Tonk nicht weiß, was ſich zugetragen hat. Allgemein iſt die Vermutung 
vorherrſchend, daß ein Verbrechen verſucht wurde und Toni, vorher hypno⸗ 
tiſiert, ſelbſt in den Käfig gegangen iſt. Im Verdacht ſteht ein Oppnar 
tiſeur Wolff, früher im 1 tätig, gegen den ein Steckbrief erlaſſen 
wird. Die folgenden Wochen hindurch iſt das Zirkusgeſchäft derart glän⸗ 
zend, daß ſich Herr v. Hollerbek entſchließt, eine Tournee nach Süd⸗, 
Mittel und Nordamerika zu unternehmen. Mit Brafilien ſoll der Anfang 
gemacht werden. Bei dieſer Gelegenheit will Toni wieder die Spuren 
nach dem Mörder ihres Vaters aufnehmen. 
ſoll einſt in Brafilten mit einer Diamantengrube Rieſengeſchäfte gemacht 
haben, und ſpäter nach Batavia abgewandert ſein Die Spuren hören 
dann aber auf, Dem Oberinſpektor Dr. Weidel vom Berliner Polizei⸗ 

räſidium erzählt Toni dies. Auf der Ueberfahrt nach Südamerika lernt 
ont einen reichen Amerikaner Parker kennen, der ihr einen Heirats⸗ 
antrag macht. Er holt ſich indeſſen einen Korb. Im übrigen vertreibt 
ſich die ie bee in ihrer Art die Zeit und iſt recht luſtig. In 
erſter Linie die beiden Clowns Pipo und Bohne. In der Schiffsküche 
bringen ſie u a. ihre Bauchredekunſt und Zauberkunſtſtücke zur Anwen⸗ 
dung, das Personal hingegen zur Verzweiflung. 


(9. Fortſetzung.) 


Der Kerl muß raus! Bas melde ich! Eine Gemeinheit! 
He.. ihr fteht hier herum . ſucht doch mit! Vielleicht it 
er dort unterm Ofen! Heh . .. Junge, bücke dichl“ 

Ter Junge folgte und kroch faſt unter den hochbeinigen 


n. 

Großkopf ließ ſich ſchnaufend auf einem Stuhl nieder. Fuhr 
aber ſofort wieder in die Höhe, denn er hatte ſich in eine 
Schüſſel mit Apfelmus geſetzt. 

Bohne hatte ſie ihm unbemerkt untergeſchoben. 

Allgemeines Entſetzen. 

Der Küchenchef bekam faſt einen Schlaganfall vor Schreck 
und Wut. Die Köche ſprangen hinzu und halfen die Kehr⸗ 
ſeite ihres Gebieters reinigen. 

„Der Stuhl war leer!“ ſchrie wütend der Chef ein⸗ um das 
anderemal „Wer hat die Schüſſel hingeſetzt? Wer hat die 
Schüiſſel hingeſetzt?“ C 

„Kinder,“ ſagte Bohne ruhig. „Bel euch ſpukt es 
hoffentlich ſpukt's nicht in die Suppe .. ich verziehe mir!“ 

Und ſchon war er draußen. 

„Warum ſchmeißt ihr die Kerle nicht gleich raus?“ wetterte 
Großkopf. „Paſſagiere haben in der Küche nichts zu ſuchen!“ 

Er ſchnaufte ein paarmal, dann fuhr er einen Jungen an. 

„Ich ich gehe jetzt zum Kapitän. Wenn ich zurück bin 
.. „ meinen Kaffee und die Pfannkuchen will ich haben.“ 
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„Jawohl Herr Chef!“ wollte der Junge ſagen, da be⸗ 
merkte er die leere Schüſſel. 

„Die Pfannkuchen ſind weg!“ ſtöhnte er auf. 

„Was!“ brüllte der Küchenchef wie ein hungriger Löwe. 
„Die haben die Kerle auch geklaut? Denen werd ich es 
aber verſalzen!“ 

Und eiliaſt ſtürmte er davon. 3 

Pipo ſteht an Ted des Schiffes und ißt mit vollen Backen. 
Man tut ihm nicht unrecht. wenn man ſagt: er frißt. 

Er wartet auf Bohne. 

Endlich iſt ber auch da und grinſt über das ganze Geſicht. 

„Werden die Augen machen!“ lacht Bohne, „wenn ſie erſt 
die leere Schüſſel ſehen.“ 

Und er langt ſich einen Pfannkuchen nach dem anderen von 
Pipos Rücken, der von der ſüßen Laſt allerdings einige Fett⸗ 
flecke erwiſcht hat, und gemeinſam ſchmauſen ſie. 

Der erſte Offizier kommt heran und beobachtet das 
komiſche Paar. 2 

Er fragt verwundert: „Was eſſen Sie denn da, meine 
Herren?“ 

„Pfannkuchen! Haben Sie Appetit? Ich werde Ihnen 
auch einen aus der Luft zaubern!“ ſagt Bohne, bewegt die 
Arme und richtig, gleich hält er einen Pfannkuchen in der 


and. 
Der Offizier weiß, daß die beiden Artiſten ſind und weiß 
auch, daß es nichts als ein Trick iſt, aber die Präziſion ver⸗ 
Aüfft ihn. Als wenn der Pfannkuchen aus der Luft käme, fo 
ah es aus. 

Er nimmt ihn und beißt hinein. 

Tatſächlich, ein richtiger gefüllter Pfannkuchen. Schmeckt 
ausgezeichnet. 

„Wo habt ihr die her. Jungens?“ 

„Aus der Küche!“ flüſtert Bohne. „Aber dichte halten! Der 
Küchenchef wird jet gerade einen Wutanfall erleben.“ 

Der erſte Offizier kann Großkopf genau ſo gut leiden, wie 
die anderer er nickt dem Paar lächelnd zu, erhält noch einen 


Pfannkuchen und geht dann weiter inſpizieren. 


* 5 * 


Großkopf beſchwert ſich beim Kapitän. a 

Kapitän Krüger, dieſes Original, lacht innerlich und muß 
ih ſehr zuſammennehmen, daß er nicht laut herausplaßt. 

„Alſo — ein Huhn haben die Kerle aus der Pfanne ge⸗ 
klaut?“ © © 

„Jawohl, Herr Kapitän! Mein Huhn! Und an die zwan⸗ 
zig Pfannkuchen auch!“ 

„Hm... und wer hat es geſehen ??? 

„Geſehen hat es niemand. Das ſind ja die reinſten Zauber⸗ 
künſtler! Aber ich laſſe mir das nicht gefallen. Da muß 
eine exemplariſche Strafe diktiert werden. Sie müſſen 
Direktor von Hollerbek .. “ * 

„Gar nichts muß ich!“ ſagt der Kapitän grob. „Gar nichts! 
Herrgott, Großkopf, Donnerwetter . fünf Jahre fahren Sie 
gun ſchon auf der „Rio“ und haben noch nicht für'n Dreier 
Humor gekriegt! Verſtehen keinen Spaß! Das paßt mir 
nicht! Hören Sie, das paßt mir nicht! Lachen müßten Sie 


zu dem Streich, lachen. lachen dann . N 


wohler, und alle könnten Sie beſſer leiden! 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Perſonal ſtehen Sie ſchlecht. Seien Sie netter zu Ihren 
Jeuten. Sie haben gute Leute, und ich will keinen Gries» 
aram als Küchenchef, der ihnen die Luft nimmt! Verſtanden? 
Schluß! Türmen Sie! Solche Kleinigkeiten mag ich nicht 
mehr hören!“ 

Mit ſehr langem Geſicht zieht Großkopf wie eine gekränkte 
Leberwurſt ab. 

Trottet zurück in fein Reich. Netter fein! hat der Käpt'n 
geſagt. Hm... ere denkt an die vergangenen Jahre. War 
doch auch mal ein luſtiger Bruder. Jetzt iſt er ein Fettklotz 
und immer ſchlechter Laune. 

Hat ihm neulich der Oberſteward nicht geſagt: „Du mußt 
aufen, Großkopf, dann kriegſte Humor!“ 

Er ſchüttelt den Kopf. Noch mehr... nee, das geht denn 
doch nicht! Netter ſein! Verdammt ſchwere Sache. 

Aber als er wieder in der Küche erſcheint, ſagt er doch 
freundlicher, als es ſonſt feine Art iſt, zu dem Küchenfungen: 
„Laß man gut ſein, Jochen! Mach mir den Kaffee und 

eine Semmel mit 'nem Stück kalten Braten tut's auch.“ 

Tie Köche atmen auf. 

Großkopf will noch etwas tun. „Spaßige Kerle, was?“ 

„Jawohl Herr Chef!“ ſagt das Perſonal etwas unſicher 
und arinſt dann doch über das ganze Geſicht. 

„Habe ſehr gelacht beim Kapitän! Gott. man nimmt ſo 
was nicht fo tragiſch.“ Und dann zieht er ſich zurück. 

Die Köche ſehen ſich an. Einer ſagt: „Ogottogott ... muß 
der Chef aber eins vom Alten auf den Hut gekriegt haben!“ 


Zwei Stunden ſpäter aber hing der Zwerg Pipo hilflos 
und blaß über die Reling, und unten ſpannte ein Delphin. 
ob nicht noch was aus luftiger Höhe komme. 

Bohne tritt zu dem Freund und klopft ihm auf den Rücken. 

„Was haſte denn, Pipo?“ 

„Ach!“ ſtöhnt dieſer, „das hätte ich man bequemer haben 
können!“ 

„Wieſol“ 

„Hätte ich man die Pfannkuchen gleich ins Meer ge⸗ 
ſchmiſſen! Das wäre leichter geweſen!“ 

Bohne lachte und hält ſich die Seiten. 

* 


Aber es dauert nicht lange, da iſt Pipo wieder wohlauf und 
überlegt ſchon einen neuen Streich. ; 

Mit Bohne zuſammen geht er zu dem Telegraphiſten, der 
die Funkſtation bedient. 

Der Funker Oskar Müller iſt ein fideler Sachſe. Er ver⸗ 
ſteht den Kram und verſieht ſeinen Dienſt muſtergültig. 

UndOſo hat er die volle Sympathie des Kapitäns, der ihn 
außerordentlich ſchätzt. 

Gegenwärtig iſt nicht viel zu tun. Die laufenden Tele⸗ 
gramme der Paſſagiere ſind erledigt. Das Wetter iſt denk⸗ 
bar ſtill, die See ruhig Der Funker liegt in feiner Hänge- 
matte und ſchläft. 

Als Pipo und Bohne eintreten, da fährt er hoch. 

Er erkennt ſofort die fidelen Kerle vom Zirkus. 
er, denn als Sachſe hat er Humor. f 
„Na, was gibt es denn, meine Herren?“ 

Die Clowns ſetzen ihm auseinander, was ſie wollen. Erſt 
ſchüttelt Müller den Kopf, dann macht er mit. 


* % 
* 


Die liebt 


Toni tanzt eben mit dem Kapitän, da bringt ihr der Ste⸗ 
ward ein Telegramm. 

Das Mädchen nimmt es erſtaunt: „Für mich?“ 

„Jawohl. mein Fräulein!“ 

Sie öffnet das Telegramm, lieſt es und lacht dann hell auf. 

„Etwas Nettes?!“ 0 . 

„Ein Scherz, Herr Kapitän! Wollen Sie einmal leſen?“ 

Krüger nimmt das Telegramm: „Donna Antonie Harden⸗ 
berg, an Bord der „Rio de Janeiro“. Ich, Juan Almado. 
Großkaufmann in Rio, bitte ergebenſt um die kleine Hand 
der reizenden Löwenbraut. Zur Verlobung iſt alles vorbe⸗ 
reitet! Drahtet ein füßes Jal Juan Almado.“ 

„Ein Heiratsantrag! Meinen Glückwunſchl“ 


„Ach was, ein dummer Scherz!“ 0 5 


5 und Pipo ſtehen unweit von Toni und belauschen 


e e, 
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„Warum ein Scherz? Der Mann hat von Ihnen geleſen. 
In Rio wiſſen ja alle von dem Kommen des Zirkus Holler⸗ 
bek. Er hat ſich in Sie auf Diſtanz verliebt Aber damit Jie 
beruhigt find, werde ich beim Telegraphiſten nachfragen. ob 
alles ſtimmt!“ 5 

Er geht zu dem Funker und erhält die Beſtätigung, daß die 
Depeſche tatſächlich . . nicht eingelaufen ſei, aber der Kapi⸗ 
tän will den Spaß nicht verderben, er ſchwindelt und meldet, 
daß das mit dem Telegramm ſeine Richtigkeit habe. 

Toni erzählt unter Lachen dem alten Herrn und Markolf 
von dem Heiratsantrag. Sie ſieht nicht, wie Markolf zu⸗ 
ſammenzuckt. 

„Ach, es iſt nichts weiter, als ein Scherz!“ 

„Sicher . . . ſicher!“ ſtimmt ihr Markolf zu. „Weiter 
nichts. Wahrſcheinlich gibt es in Rio gar keinen Juan Als 
mado!“ 

„Wir wollen doch einmal Sennor Lorenzo fragen. Er wird 
Beſcheid wiſſen!“ 

Sennor Lorenzo gibt gerne Auskunft. 

„Juan Almado? Den kenne ich! Das ſein ſicher kein 
Scherz. Guter Mann, etwas exzentriſch, aber glänzende 
Partie! Großkaufmann, Millionär. Ich gratuliere, Sen⸗ 
noral“ 

Markolf wirft lächelnd ein: „Eine ſolche Partie werden Sie 
doch nicht auslaſſen, Toni!“ 

Sie ſieht ihn mit ſprühenden Augen an. 

„Sie würden's wohl ſo machen? Ich denke nicht dran! Und 
in ein Milliardär wäre — und wenn er noch ſo nett 
iſt!“ 

„Er iſt ein hübſcher Menſch!“ ſagt Lorenzo lächelnd. 
„Dreißig Jahre alt. Sicher kein ſchlechter Ehemann.“ 

„Braſilien in Ehren und alle Hochachtung ſeinen Söhnen!“ 
lacht Toni. „Aber es iſt meiſt nicht gut, wenn zwei ver⸗ 
ſchiedene Raſſen zuſammenkommen. Ich bin eine Deutſche, 
und wenn ich einmal heiraten ſollte, dann am beſten wohl 
einen Deutſchen. Sie verſtehen mich gewiß, Sennor 
Lorenzo?“ 

Lorenzo nickt: „Sie haben ſchon recht, Sennora ... aber 
ſchauen ſie ſich Sennor Almado einmal an. Das koſtet nix!“ 

Damit iſt der Fall erledigt. 

Bohne und Pipo aber gucken recht verdutzt drein. 

Daß in Rio zufällig ein Juan Almado lebt ... daran haben 
ſie nicht gedacht. 

Seltſame Sache! Was wird nun daraus werden? Der 
Kapitän iſt genau ſo verblüfft, aber er ſagt nichts. 


6. 

Die Ausſchiffung des Zirkus Hollerbek war für Rio de 
Janeiro ein Ereignis, und der Hafen war dauernd den 
tauſenden von Neugierigen belagert. die mit großem Inter— 
eſſe das Ausladen des rieſigen Zeltes, der Maſchinen und 
Wagen, ſowie der vielen Tiere verfolaten. 


In Verzückung kamen fte. als die ſchweren Elefanten mit 
dem Kran herübergebracht und auf dem Hafendamm nieder⸗ 
geſetzt wurden, wo ſie ſofort ihre Wärter betreuten Die 
Rieſen blieben ganz ruhig, nur ein Elefantenbackfiſch trom⸗ 
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petete ein paarmal erregt, als er zwi 

BE ie eine we 5 Arne voiſchen Himmel und 
prachtvolle Tiermaterial wurde gebührend beſtau 

und die Zirkusleute aller Zonen bewirb 25 8 

Markolfs Schönheit und Männlichkeit wirkten auf die leicht 
9 Kinder des Südens am ſtärkſten. 

e er mit ſeinem Water erſchien, da brachte man ihm eine 
begeiſterte Ovation. Die Menge hatte ihn nach dem Plakat 
e en 

nmenge Arbeit gab es, und es ging nicht alles glatt 
vonſtatten, denn die Sprache trat ſchon Abend in Er⸗ 
ſcheinung. 

Sie hatten zwar alle Spaniſch gelernt, aber was für ein 
Spaniſch war das ſchon. Die gelernten Sätze, ja, die plauder⸗ 
ten ſie nur ſo, aber ſich mit den Braſilianern zu verſtändigen. 
war doch nicht ſo einfach. f 

Einer aber redete wie ein geborener Spanier: 
Natürlich wieder Otto. Der war nicht aus der Faſſung zu 
bringen. Unermüdlich fungierte er als Dolmetſcher. 

Rund fünfzig Arbeiter wurden zur Hilfeleiſtung engagiert, 
davon etwa die Hälfte Indios für die ſchwerſten Arbeiten. 

Ter Vertreter Hollerbeks hatte für alles geſorgt. Der große 
Platz, auf dem das Zelt erſtehen ſollte, war planiert, und alle 
Materialien zum Bau, wie Zement uw. waren rechtzeitig 
herangeſchafft worden. 

Während Markolf und Otto, unterſtützt von den Artiſten, 
mit den Arbeitern den Aufbau des Rieſenzeltes leiteten, be⸗ 
ſuchte der alte Herr Hollerbek zuſammen mit Meunier und 
dem braſilianiſchen Vertreter das Stadtoberhaupt. Sie wur⸗ 
den ſehr freundlich aufgenommen. Man fagte ihnen jede 
Unterſtützung zu. 2 

Weitere Beſuche ſchloſſen ſich an. 

Am übernächſten Tag ſtand das Rieſenzelt. 

Ganz Rio war begeiſtert. Der größte Zirkus der Welt in 
Rio! Das zog! Das ſchrien die Plakate. Das ſagten alle 
Zeitungen Rios. 


Ottol 


* 
8 


Donna Validos hatte ihre Eltern vor orei Jahren durch 
das gelbe Fieber verloren, und war mit zwanzig Jahren die 
Erbin eines Rieſenvermögens, das gute Kenner der Verhält⸗ 
niſſe auf rund zwanzig Millionen Peſeten ſchätzten. 

Donna Juana trauerte der Sitte gemäß ein Jahr ſehr 
ſtreng, dann aber warf ſie das Trauergewand ab und ſtürzte 
ſich in den Strudel des Lebens. In ein paar Monaten war 
fie die eleganteſte Dame der Geſellſchaft, ja man gab ihr, und 
das gewiß nicht mit Unrecht, den Titel: Rios ſchönſte Frau. 

Donna Juana führte ein großes Haus, und eine Rieſen⸗ 
ſchar von Bewerbern und Verehrern, die aus den edelſten 
Söhnen des Landes beſtand, umgab ſie ſtändig. 

Glanzvolle Ffeſtlichkeiten löſten einander ab. Aber noch 
immer machte Donna Juana keine Miene, ſich an einen 
Mann zu binden. 

Der Hauptmann Gela Torrio genoß ihre beſondere Gunſt, 
man ſagte das aber auch dem berühmten Stierkämpfer So⸗ 
baiente nach. 

Donna Juana hatte einſt den ſchönen Deutſchen, Markolf, 
begehrt, als er als Siebzehnjähriger herüberkam, um ſeine 
Künſte zu zeigen. Sie war damals mehr ein Kind, als ein 
Mädchen ꝛgeweſen, aber ihre Liebe grenzte ſchon an die 
Leidenſchaft des Weibes. 

Dieſer Mann kam wieder nach Rio! 0 

Donna Juana hatte es geleſen, hatte ſein Bild auf den 
Plakaten geſehen, und ſie zählte die Stunden bis zur Ankunft 
dieſes Mannes. 

Sie war ooll Unruhe und verſchloß ſich ihren Freunden. 
Brennende Erwartung folterte fie, den geliebten Mann 
wiederzuſehen. Schon das erfüllte ſie mit einer niegekannten 
Seligkeit. 

Sie war erfüllt von dem Willen, ihn zu gewinnen, ihn an 
ſich zu feſſeln. Sie dachte daran, daß ſie reich, ungeheuer reich 
war und wollte all ihren Reichtum in die Waagſchale wer⸗ 
fen. Oh, Juana wußte, was es bedeutete, reich zu ſein. 

Am Tage, da der Zirkus Hollerbek ausgeſchifft wurde, 
ſchrieb Rios ſchönſte Frau an Markolf Hollerbek einen Brief, 
der an die vergangenen Jahre anknüpfte und in dem ſie 
Markolf bat, ſie zu beſuchen. 


Der Zirkus ſtand und 


lub berei 5 
ſtellung ein. reits zur Eröffnungsvor⸗ 


Alles war in Ordnung. Otto Borke probte noch einmal 
mit den Artiſten. Markolf und der Stallmeiſter überprüften 
die Tiere in den Ställen. 

Sie waren zufrieden. Alles war aufs beſte vorbereitet, die 
Tiere trotz der weiten Reiſe in guter Verfaſſung. 

Die Karten waren in den Nachmittagsſtunden bereits reſt⸗ 
los verkauft. An die zwanzigtauſend Menſchen verſammelten 
ſich am Abend, um die Leiſtungen der deutſchen Zirkuskunſt 
zu ſehen. 

Die Premiere wurde ein ganz großer Erfolg. 

Schon die einleitenden Nummern, in geſchickter Steigerung 
aufgebaut, wirkten durch ihre neue Eigenart. 

Am ſtärkſten aber war das Intereſſe für das Zirkusſpiel: 
„General Frankonas, der Held der Savannen.“ 

Zu Beginn dieſes Spiels herrſchte große Stille im weiten 
Raume. 

Sie löſte ſich mit einem Male, da Markolf, als General 
Frankonas, auf ſeinem wilden Muſtang in die Rennbahn⸗ 
arena ſprengte. 

Markolfs ſieghafte Erſcheinung riß das Publikum mit. Es 
erhob ſich von den Plätzen und applaudierte ſtürmiſch. 

Der junge Hollerbek zog den Hut mit dem Anſtand eines 
Cavalleros und ſchwenkte ihn grüßend. 

Das Spiel war auf ſüdliche Verhältniſſe zugeſchnitten, und 
dementſprechend wurde kräftig aufgetragen. 

Szene um Szene rollte ab. Bohne und Pipo hatten einen 
Sondererfolg. Beſonders Bohnes miſerables Spaniſch ließ 
die Zuſchauer vor Lachen Tränen vergießen. 

Die zahlreichen Bilder waren unerhört farbenprächtig. Die 
eingeſtreuten verſchiedenartigen Volkstänze löſten Begeiſte⸗ 
rung aus. Als aber die Stelle kam. wo Markolf ſeine ge- 
waltigen Körperkräfte zeigte und einen Stier an den Hörnern 
faßte und zu Boden warf, da war das Publikum nicht mehr 
zu halten. . : 

Es raſte vor Begeiſterung, die nicht enden wollte. 

„Don Markolfo!“ ſchrie alles. 

Hollerbek ſen., der in einer Loge mit ſeinem Dramaturgen 
Borke ſaß, wechselte mit ihm einen Blick. 

„Ich möchte Ihnen einen Kuß geben, Borke. 
verdanken wir Ihnen!“ 

„Unſinn! Ich habe Ihren Sohn nur dahin geſtellt, wo er 
hingehört.“ 

„Sie haben die Kräfte und das Können unſerer Leute 
fabelhaft verwertet! Ich verdopple Ihr Gehalt!“ 

„So etwas wird immer akzeptiert! Im übrigen wäre es 
gelacht, wenn wir nicht auf der Amerikatournee zwei Mil ⸗ 
lionen machen würden!“ 

„Sie haben Illuſionen!“ 

„Abwarten, wer recht behält!“ 

Der Eröffnungsvorſtellung war ein ungewöhnlicher Erfolg 
beſchieden. Das Publikum wollte nicht fortgehen, ſo ſehr war 
es von der hohen Kunſt in Bann geſchlagen. 

Immer wieder riefen die Menſchen nach Markolf, auch 
Anita und andere Künſtler wurden gerufen, nicht zuletzt die 
Clowns. . f 

Es nahm fein Ende. 

Bis Maekolf in die Arena trat und durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß er ſprechen wollte. \ 

„Unſeren Gruß und das Beſte für Brafilien und feine 
liebenswürdigen Bewohner!“ rief er laut. 

Raſender Applaus und begeiſterte Zurufe. 


Markolf fuhr fort: „Deutſchland hat gezeigt, was es an 
Zirkuskunſt bieten kann, und wir ſind ſtolz darauf, Ihnen 
dieſe Kunſt bringen zu dürfen Wir danken Ihnen für Ihr 
Kommen. Jaſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß wir alle das 
Gefühl haben, unter guten Freunden zu ſein. Zwei ſtolze 
Völker, getrennt durch Länder und Meere, aber doch ein⸗ 
ander zugetan in Hochachtung und Freundſchaft. Deutſchland 
dankt ſeinen Na 

Brauſende Zurufe. Er winkte nach dem Eingang. Sein 
ee Hengſt, auf dem er die hohe Schule ritt, tänzelte 

rein. 

Markolf ſprang auf und ritt langſam in der Manege 
herum. RE 
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Das Kind nickte mit ſtrahlenden Augen. und nun hob der 


Markolf! 
Präſident ſelbſt ſeinen Jungen empor. A 
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257 A 3 Ace affen, und ich habe der Madonna viele große Kerzen aus 18 
8 n dan Tankbarkeit geweiht. als mich die Nachricht erreichte, daß 525 
7 „Olaf“ tanzte nach ihren Klängen. Elegant ſetzte er ein Bein Sie wieder ld beſüchen wirden. Nun Ind Se dg vu 
vor das andere, drehte ſich im Kreiſe, aing ein paarmal auf Denken Sie noch an Juana, an das Kind von einſt? 72 
* 95 den Hinterbeinen und zeigte ſich als vollendetes Schulpferd. eng She ** 
＋ f Ri i Wann machen Sie mir die Freude, Sie wiederzuſehen? 

2 De Kind ſaß ganz ſtill und glücklich vor Markolf im Ich habe Sie geſtern bei der Premiere bewundert 

7 Sattel. . 

Unter toſendem Beifall endete die Hymne. Die Stalleute Ihre Juana. 


liefen hinzu und nahmen Markolf das Kind ab Dann ſprang 
er vom Pferde, trat mit dem Kinde wieder vor den Prä⸗ 
ſidenten, verbeugte ſich und ſetzte den kleinen Kerl auf ſeinen 
N B. . 
„Exzellenz! Ich ſage Ihnen Dank, vielen Dank für die 
große Ehre! So ſchön wie ihr Kind, ſo ſchön iſt ihr ſtolzes 
Vaterland!“ 

Der Präſident reichte Markolf die Hand und antwortete 
ihm ſehr herzlich. Dann ſetzte unter ohrenbetäubendem Bei⸗ 
fall der Menge die Muſik wieder ein. } 

Als Markolf durch die Arena dem Ausgang zuſchritt und 
dem begeiſterten Publikum winkte, da wußte er, daß viel 
gewonnen war. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen drängten ſich große Menſchenmaſſen, 
die die Tiere des Zirkus beſichtigen wollten vor den Ein⸗ 
gängen des Rieſenzeltes. Soviel Menſchen waren da, daß 
ſie nur truppweiſe eingelaſſen werden konnten. 

Sie wußten aus der Reklame ganz genau, was ſich mit 
„Caeſar“ und dem Panther zugetragen hatte, und dem 
braven „Caeſar“ wurden geradezu Ovationen gebracht. 

Stürmiſch verlangte man die Donna, die im Pantherkäfig 
geweſen war, zu ſehen. Die Leute gaben nicht nach, bis 
Görik ſelber lief und Toni holte. Sie wollte erſt nicht, aber 
dann entſchloß ſie ſich doch und wurde von den Neugierigen 
mit Begeiſterung empfangen. 

Hunderte von Menſchen redeten auf ſie ein, ſchwangen die 
Hüte und waren wie aus dem Häuschen. 

Die Begeiſterung kannte keine Grenzen, als Görik den 
„Caeſar“ in einen leerſtehenden Nebenkäfig bugſierte, und 
Toni zu ihm in den Käfig trat. 

Ihr klopfte wohl das Herz ſtürmiſch, aber als die Rieſen⸗ 
katze ſie umſchmeichelte und den Kopf gegen ihre Knie drückte, 
da ſchwand die Furcht. Sie faßte „Caeſar“ derb in die Mähne 
und zauſte ihn. Er war wie eine ſpielende Katze und benahm 
ſich ſanft; ſeine Zärtlichkeitsbezeugungen waren rückſichtsvoll. 

Man hörte „Caeſars“ Schnurren wie von einem gutgelaun⸗ 
ten Kater. Aber als Toni wieder aus dem Käfig gehen 
wollte, da paßte es dem Löwen nicht. 


Görik reichte „Caeſar“ ein Stück Fleiſch, und das Mädchen 
konnte ſich zurückziehen. 

Das war alles ganz ſchön, aber die nachdrängenden Be⸗ 
Jucher wollten ebenfalls Toni im Löwenkäfig bewundern. 

„Jetzt ſehen Sie, was Sie angerichtet haben!“ klagte das 
Mädel. „Ich kann nicht mehr! Paſſen Sie auf! Mir wird 
ſetzt ſchlecht!“ | 

Toni markierte einen Schwächeanfall fo gut, daß die Um⸗ 
ſtehenden erſchraken. 
„Die Anſtrengung iſt für die Donna zu groß,“ erklärte 
hörik. Die Brafilianer ſchienen das einzuſehen und ſießen 


den Dompteur das Mädchen hinausgeleiten. 


Markolf verzog beim Leſen keine Miene. Er wandte ſich 
an die Dienerin und ſagte: „Donna Juano meine tiefſte Ver⸗ 
ehrung. Ich werde kommen. Noch heute werde ich Nachricht 
ſenden, wann ich meinen Beſuch mache. Melden Sie das 
Ihrer Herrin!“ a 
Die Dienerin verbeugte ſich und ging. 

Markolf aber ſuchte ſeinen Vater auf. 

Herr von Hollerbek nahm den ſtumm dargereichten Brief 
und las ihn aufmerkſam durch. Dann ſeufzte er. 

„Weißt du, was das bedeutet, Mark?“ 

„Ich weiß es! Verdruß, Unannehmlichkeiten ...“ 

„Vielleicht noch mehr! Vielleicht Gefahr! Donna Juana 
iſt ungeheuer reich. Sie hält ein großes Haus, man nennt ſie 
Rios ſchönſte Frau. Die Bewerber umdrängen ſie, ſeit Jah⸗ 
ren ſchon .. und fie hat doch keinen erhört. Das Kind von 
einſt hat dich nicht vergeſſen. Ach fie war ja ſchon damals 
kein Kind mehr mit ihren ſechzehn Jahren. Glaubſt du. daß 


du ſie lieben könnteſt?“ 

Der Sohn ſchüttelte den Kopf. „Nein, Vater! Das weiß 
ich genau Auch entſtammen wir zwei ſehr gegenſätzlichen 
Raſſen. Sie mag die ſchönſte Frau der Welt ſein. Schon 
damals ſtieß mich ihre unbeherrſchte Natur ab.“ 

„Aber zu ihr gehen wirſt du müſſen?“ 

„Ja! Und bald, morgen ſchon. Ich bin für Klarheit.“ 

„Höre, mein Junge! Ich habe einen Plan. Meunier hat 
mich darauf aufmerkſam gemacht.“ 

Nachdem Markolf den Vorſchlag von der Pſeudobraut ge⸗ 
hört hatte, ſchüttelte er den Kopf. i 

„Sollte das nötig ſein, Vater?“ 

„Es wird nötig ſein!“ 

„Ja, aber Toni wird uns auslachen!“ 

„Toni iſt vernünftig. Sie wird ſofort begreifen, um was 
es ſich handelt. Sie geht mit uns durch dick und dünn.“ 

„Jawohl!“ ertönte eine Stimme von der Tür, und der Vor⸗ 
hang wurde zurückgeſchlagen. Die Sekretärin trat ein. 

„Fein, daß Sie kommen, Toni! Ich habe Wichtiges mit 
Ihnen zu reden“ 

„Machen Sie mir nicht Angſt, Herr Hollerbek!“ 
55 Aber wir müſſen Sie um eine Gefälligkeit 
itten.“ \ 

„Sehr gern!“ 


„Da iſt eine alte Liebe, eine Donna Juana Valido, die 
unſern Markolf ſchon verehrt hat, als wir vor einem Jahr⸗ 
zehnt in Rio waren. Und dieſe Donna ſtreckt wieder die 
Hände nach Markolf aus. Er mag ſie aber nicht. Donna 
Juana ſpielt jedoch in der Geſellſchaft von Rio eine ton⸗ 
angebende Rolle. Wir müſſen alſo im Intereſſe weiterer 
voller Häuſer alles vermeiden, was uns dieſe Juana zur 
Feindin machen könnte.“ 

„Das verſtehe ich!“ 

„Darum wollen wir Markolf als neugebackenen Bräuti⸗ 
F Und zu dem Zwecke ſuchen wir eine 
* tr \ 
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Oberſchleſiſcher 


Strohfaſſer 


Es gibt im Betrieb oft kurzes, loſes Abfallſtroh 
und Heu über den Hof hinwegzubringen. Nimmt man 
es auf die Gabel, ſo geht unterwegs viel verloren; überdies 
kann man mit der Gabel nicht viel faſſen. Durch Einbinden 


in Strohſeile wird zwar ſaubere Arbeit geleiſtet, aber das 
iſt auch mühevoll und zeitraubend. Benutzt man Körbe zum 
Hinübertragen, ſo läßt ſich nur wenig Maſſe bewältigen oder 
die Laſt iſt ungeſchickt und beſchwerlich zu tragen. Eine 
ganz einfache und ſehr praktiſche Einrichtung, um 
kurzes Stroh oder Heu bequem und ſauber aufnehmen und 
wegbringen zu können, hat Dipl.⸗Landwirt Ohl, Hildburg⸗ 
hauſen, im Erfahrungsaustauſch in den Mitteilungen der 
Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft beſchrieben. Dieſer 
Strohfaſſer beſteht einfach aus zwei armdicken Stangen, die 
durch zwei Seile miteinander verbunden ſind. Dieſen Stroh⸗ 
faſſer legt man auf den Boden, fo daß die Seile gerade 
ausgerichtet ſind, packt mit der Gabel Stroh darauf, erfaßt 
eine Stange mit der einen und die zweite mit der anderen 
Hand, bringt die Stangen zuſammen, ſo daß man beide mit 
der Hand umfaſſen kann und ſchwingt nun dieſe Stroh⸗ oder 
Heulade auf den Rücken. Länge der Stangen und der 
Stricke hängen ab von der Größe der zu bildenden Ballen. 


Wenn der Kall fehlt! 


Es iſt kein Fade daß die beſten Aufzuchtge⸗ 
biete ſich dort finden, wo kalkreiche Böden ſind; denn auf 
ihnen wächſt kalkreiches Futter. Das damit ernährte Vieh 
wird reichlich mit Kalk verſorgt und erhält daher ein gutes 
und ſtarkes Knochengerüſt; denn Kalkſalze ſind die 
Hauptbeſtandteile der Knochen. Bei kalkarmem Futter da⸗ 
gegen entwickeln ſich die Tiere ſchlecht und erkranken ſchließ⸗ 
lich an den Kalkmangelkrankheiten. Sie kreten 
in verſchiedenen Formen auf. * 


Eine der bekannteſten Kalkmangelerkrankung iſt die 
Knochenweiche. Oft werden die Tiere damit 


ſchon geboren; dann nämlich, wenn die Mutter kalk⸗ 
LILIU 
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des Körpers. Solche Verkrümmungen der Gliedmaßen kann 
man vor allem bei Pferden, Kälbern, Schweinen, bei Hun⸗ 


Landbote 


den und auch beim Geflügel beobachten. Namentlich bei 
Fohlen äußert ſich die Knochenweiche, zunächſt in eigenar⸗ 
tigen Verbiegungen der Gelenkköpfe. Kalk⸗ 
mangelerſcheinungen können auch bei anfangs normal er⸗ 
nährten älteren Tieren auftreten, wenn ſie ſpäter kalkarm 
ernährt werden. Jedes Tier ſcheidet beſtändig 
Kalk aus ſeinem Körper aus, am meiſten die 
milchgebenden Tiere. Bei kalkarmer Ernährung verlieren 
die Knochen infolge des ſtändigen Kalkentzuges Kalk aus 
dem urſprünglich feſten Gefüge. Der Knochen wird 
allmählich porös, und es bleiben ſchließlich nur noch 
die Hauptſtützen des Knochens beſtehen, jo daß z. B. Schädel⸗ 
knochen wie Filigranarbeit ausſehen. Man hat dies nament⸗ 
lich bei Ziegen gefunden, die in kleinen Haushaltungen 
gehalten wurden, wo ſie trotz reichlicher Milchleiſtung oft 
höchſt unzureichend ernährt wurden. Derartige poröſe Kno⸗ 
chen ſind leicht zerbrechlich, und deshalb nennt man dieſe 
Kalkmangelkrankheit auch Knochenbrüchigkeit. Eine 
dritte Kalkmangelkrankheit, die in ihren Urſachen nur ſchwe⸗ 
rer erkannt wird. iſt die Leckſucht. 


Werden Kalkmangelerſcheinungen feſtgeſtellt, dann iſt 
die Beifütterung von kohlenſaurem Kalk 
(Futterkalkſteinmehl, Schlemmkreide) erforderlich, und zwar 
erhalten Schweine bei reiner Getreidemaſt 1 Teil auf 
100 Teile Kraftfutter oder die doppelte Menge bei Kartoffel⸗ 
maſt. Milchkühe ſollen 3 Teile Futterkalk auf 100 Teile 
Kraftfutter erhalten Wachſende Rinder, Pferde und 
Zugochſen erhalten 30—50 Gramm täglich Beſonders jetzt, 
wo viel Rüben, Kartoffeln oder Sauerfutter gefüttert wird, 
find Futterkalkbeigaben von 150—200 Gramm beim Milch⸗ 
vieh erforderlich. Sind die Erkrankungen ſchon ſehr weit 
fortgeſchritten, dann muß der Tierarzt mit Einſpritzungen 
von Kalkſalzen helfen. Wie überall, ſo iſt auch hier vor⸗ 
beugen hundertmal beſſer als heilen. Das 
beſte Mittel zum Vorbeugen iſt ausreichende Kalkverſorgung 
der Wieſen, Weiden und Futterſchläge ſowie frühzeitiger 
Futterſchnitt. 


Hühner⸗Auslauf im Winter 


Die Haltung der Hühner in den Ställen ohne Auslauf 
kommt ſelbſtverſtändlich nur dort in Frage, wo ein guter 
Tagesraum zur Verfügung ſteht. Die alten Geflügelſtälle, 
die eigentlich nur als Scharraum eingerichtet ſind, zwingen 
den Hühnerhalter, die Tiere möglichſt früh, ſelbſt bei Regen 
und Schnee, auf den Hof zu laſſen. Beſſer iſt es darum, 
einen richtigen abgegrenzten und überdachten Scharraum 
zu ſchaffen. In den modernen Hühnerſtallungen, die ſach⸗ 
gemäß aufgeſtellt ſind, hat man bei richtiger Beſetzung auch 
immer einen ſchönen Scharraum, in dem die Hühner bei 
ungünſtigem Wetter tagsüber bleiben können Viele Ge⸗ 
flügelhalter glauben, den Hühnern unbedingt auch im Win⸗ 
ter Auslauf geben zu müſſen; fie verkennen aber dabei. daß 
die Tiere in den Ausläufen nur ſehr wenig finden. Darum 
iſt es heute allgemein üblich, den Tieren bei ungün⸗ 
ſtigem Wetter gar keinen Auslauf im Freien 
zu geben, weil ſich die Hühner im Scharraum viel wohler 
fühlen und Erkältungskrankheiten weniger "richt auftreten 
können. Selbſtverctändlich aber ift, daß man nun den Hüh⸗ 
nern reichlich Grünfutter gibt; man kann bei eiweißreicher 
Fütterung ſelbſt im kälteſten Winter von den im Frühjahr 
dieſes Jahres geſchlüpften Tieren gute Legeergebnije er⸗ 
warten. 

Erkältungen treten bei den Hühnern auf, wenn die 
Einſtreu bei der naßkalten Witterung feucht geworden 
iſt. Wer hier mit Chemikalien oder anderen Mitteln ar⸗ 
beiten will, beſeitigt nicht das Grundübel. Die Einſtreu iſt 


: herauszunehmen und durch friſche zu erſetzen. Neuerdings 


wird auch verſchiedentlich gejagt, daß es empfehlenswert ift, 
entweder eine ganz dünne Einſtreu zu haben, die man alle 
paar Tage erſetzt, oder die Einſtreu nur alle zwei bzw. drei 
Monate zu wechſeln. Auf die erſte Lage werden immer 
wieder neue Schichten daraufgelegt, ſo daß alſo damit die 
Tiere einen ſchönen warmen Boden und tiefe Einſtreu zum 
Scharren erhalten. 


Schlechtes Vieh zu halten, iſt Verſchwendung. 
Merzt vor allem die ſchlechten Futterverwerter und Tiere 
mit geringerer Leiſtung aus. 


O berſchleſiſcher 
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Der untröſtliche Gatte 

Johann, der Kammerdiener des 
Grafen F.. . hatte ſeit drei Mo⸗ 
naten ſeine Frau verloren und 
ſucht nun ſeinen Kummer mit 
ſolchem Eifer in der Flaſche zu 
ertränken, daß er jeden Abend be⸗ 
trunken nach Hauſe kommt. Sein 
Herr ſtellt ihn deshalb zur Rede. 

„Sag' mir, wie kommt es, daß 
Du alle Deine freie Zeit im 
Wirtshaus verbringſt, ſeitdem Du 
Witwer biſt?“ 
Gref ſuche mich zu tröſten, Herr 

ra 5 

„Und wie lange ſoll das noch 
dauern?“ 

Ach, Herr Graf, ich bin un⸗ 
tröſtlich!“ 5 


Frauenlauf 
Ste: „Ich leſe gerade, daß in 
der Mongolei eine Frau 20 Mark 
koſtet. Schrecklich!“ 
Er: „Warum ſoll eine gute 
Frau keine 20 Mark wert ſein?“ 


Hleine Gesdiuditen von 
großen Leuten 


Lenbach, der große Maler, der 
ebenſo witzig wie ungläubig war, 
bekannte ſich, zu allgemeiner Ver⸗ 


wunderung, zum Glauben an 
Wunder und begründete das fol⸗ 
gendermaßen: 


„Denken Sie z. B. an Rubens. 
Er hat in ſeinem Leben höchſtens 
2000 Bilder gemalt, und von die⸗ 
ſen ſind noch heute 4000 vorhan⸗ 
den, die als echt beglaubigt 
werden.“ 

8 


In einer Geſellſchaft wollte eine 
franzöſiſche Geſandtenfrau Bis⸗ 
marck für ſich gewinnen. Dies 
glaubte ſie durch Vertraulichkeit 
am beſten zu erreichen. Sie re⸗ 
dete ihn anfangs mit „Exzellenz“ 
an, ſpäter nannte ſie ihn „Herr 
von Bismarck“ und ſchließlich nur 
noch „mein lieber Bismarck“. 

Und dann half ihr Bismarck 
aus der Verlegenheit, indem er 
mit einer Verbeugung ſagte: 
„Mein Vorname iſt Otto.“ 


Als Adalbert Matkowſki in 
Königsberg ſpielte, ſtörte ihm ein 
gleichgültiger Kollege ſeine beſte 
Szene. 

Matkowſky ſprach ſpäter beim 

ſchminken in der Garderobe 
über Gagen. 

„Wiſſen Sie,“ fragte er den 
Kollegen, „was Sie meiner An⸗ 
ſicht nach verdient haben?“ 

„Nun?“ 

„Prügel!“ 

* 


„Ich wäre glücklich,“ ſagte ein 
Dichter zum alten Cotta „wenn 
Sie mein Manufkript verlegen 
würden.“ 

„Das will ich gerne tun“, be⸗ 
ſchied der ihn. 

Nach en kam der junge 
Mann wieder. 1 

„Ich habe Ihren Wunſch erfüllt 
und das Manuſkript verlegt. Ich 
kann's bei Gott nicht wieder⸗ 
finden...“ 


„wenn ih Ste versichere und Ste 
unterſchreiben hier, dann iſt alles 
in Ordnung!“ 

„And wenn mein Haus und 
Hof abbrennt, dann bekomme ich 
alles bezahlt?“ 

„Jawohl, alles bekommen Sie 
bezahlt, auf Heller und Pfennig, 
wenn Sie Ihr Haus nicht gerade 
ſelbſt anſtecken!“ 8 

Da ſpringt Michels auf, pfeffert 
den Federhalter in die Ecke, reißt 
den Vertrag in tauſend Fetzen und 


Was sind denn das für merkwürdige Haufen in eurem Garten? 


Ja, weißt Du, mein Mann ist Sammler, immer wenn er einen Berg bestie- 


gen hat, bringt er sich als Andenken die Spitze mit! — 


„Warum kommſt du fo ſpät zur 
Schule?“ fragt der Lehrer den 
kleinen Fiebicke. 8 

„Ich kann nicht dafür, Herr 
Lehrer“, entſchuldigt ſich der Schü⸗ 
ler. „Wir haben zu Hauſe alle 
verſchlafen wegen dem Herrn, der 
über uns wohnt.“ 

„Was hat denn der gemacht?“ 
erkundigt ſich der Lehrer. x 

„Er hat ſein Radio heute nicht 
aufs Frühkonzert eingeſtellt.“ 


* 


„Ra, Fritzchen, Haft du heute 
ſchön auf der Straße geſpielt?“ 

„O ja Mutti, wir haben Brief⸗ 
träger geſpielt, in alle Häuſer habe 
ich Briefe gebracht!“ 

„Ach wie nett! Wo hatteſt du 
denn ſoviel Briefe her?“ 

„Aus deiner Kommodenſchub⸗ 
lade, Mutti, die mit dem roſa 
Binachen zuſammengebunden wa⸗ 
ren! 


Der Verſicherungsagent mußte 
lange reden, bis er den alten 
zähen Bauern Michels ſoweit 
hatte. Der Alte war zwar immer 
noch mißtrauiſch, aber er nahm 
den Federhalter ſchon zur Hand, 
um den Verſicherungsvertrag zu 
unterſchreiben. „Alſo es iſt kein 
Schwindel dabei“, ſagte er zögernd. 
„wenn Sie mich verſichern und ich 
unterſchreibe hier, dann iſt alles 
in Ordnung?“ 8 

„Jawohl“, beruhigt der Agent 
den immer noch Mißtrauiſchen. 


brüllt: „Sehen Sie! Das hab' ich 
mir doch gleich gedacht. da haben 
wir ja den verflixten Schwindel! 


* 

Der berühmte Hellſeher: „Meine 
ſehr verehrten Damen und Her⸗ 
ren! Ich werde nun infolge der 
magiſchen Kräfte meiner Hände 
mit Leichtigkeit Tiſche und Stühle 
an andere Orte verſetzen ...“ 

Stimme aus dem Publikum: 
„Kann ich ihre Adreſſe haben, ich 
ziehe am erſten um!“ 


Der Rohrleger läutete an der 
Haustür und der 
Hausherr öffnete 
ſelbſt. Als er dem 
Handwerker eben 
die Art des Rohr: 
ſchadens auseinan: 
derſetzen will, er⸗ 
ſcheint die Frau 
des Hauſes. 

„Alſo, Herr 
Plemke, ehe wir 
hinter gehen,“ 
fährt der Herr 
fort, „möchte ich 
Sie erſt einmal 
mit dem Haupt⸗ 
malheur bekannt 
machen.“ 

„Sehr 
nehm, jnädje 
Frau“, verbeugt 
ſich da der biedere 
Rohrleger. ( 

(„Tit-Bitse.) 


anje⸗ 


„Verflixt nochmal, Schaffner, 
warum hält denn der Zug nit? 
Ich will hier ausjteigen! 

„Nee, hier halten wir eute 
nich! Der Zugführer hat ch 
mit 'n Stationsvorſteher“! 

* 


Der Lehrer ſpricht in der Reli⸗ 
gionsſtunde über die Bibelſtelle: 
„Seid nicht ſo furchtſam, ihr Klein⸗ 
gläubigen!“ 

Moritz hat nicht aufgepaßt, und 
als er den Spruch wiederholen 
muß, ſagt er: 

„Seid nicht ſo furchtſam, ihr 
kleinen Gläubiger!“ 


* 


Ein Mann kommt ziemlich an⸗ 
geheitert zum Bahnhof und tor⸗ 
kelt zum Schalter. „Ich möchte eine 
Fahrkarte, hup!“ ſagt er. „Wohin 
denn?“ fragt der höfliche Beamte. 

Der andere überlegt einen 
Augenblick und ſagt dann: „Zei⸗ 
genſe mir mal, hup, was Sie alles 
da haben!“ 2 


Meiers find jung verheiratet. 
Am Sonntag ſoll es Karpfen ge⸗ 
ben. Die junge Frau geht mit 
dem Mädchen auf den Markt und 
kauft einen ſchönen Karpfen, der 
die ganze Woche über munter in 
Meiers Badewanne herum⸗ 
plätſchert. 

Da ſagt am Samstag Frau 
Meier zum Mädchen: „So — — 
jetzt müſſen Sie den Karpfen 
ſchlachten, Mathilde, aber ich gehe 
ſolange aus der Küche — ich kann 
das arme Tier nicht 
hören.“ 

* 


Gaſt: „Kellner, das nennen Sie 
ein Beefſteak!? Da muß ich aber 
lachen!“ 

Kellner: „Gott ſei Dank, Herr 
Ra Die meiſten Gäſte ſchimp⸗ 
en.“ 


ſchreien 


Hilfe! Hilfe! Einen Rettungsring oder 
ein Seil oder holen Sie die Feuerwehr 11! 


«Vielleicht entscheiden Sie sich zuerst, 


* was Sie nun eigentlich wollen!. 
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Weitere Heimat⸗Chronik 


Schwientochlowitz 
Schrecken der Steuerzahler 

In ſeiner Erregung über die Pfändung von 
Waren für rückſtändige Steuerbeträge goß ein 
Kaufmann von der Beuthenerſtraße in Schwien⸗ 
tochlowitz beim Erſcheinen des DBollziebungs- 
beamten drei Flaſchen mit Brennſpiritus aus und 
zündete den Spiritus an. Es gelang jedoch den 
Anweſenden, ein Übergreifen des Feuers zu Der- 
hindern und es ſchließlich zu löſchen. Gegen den 
Kaufmann wurde Strafanzeige erſtattet. — Dieſer 
Fall beweiſt wieder einmal die Verzweiflung 
weiteſter Kreiſe über das ſchon fo vielfach kom- 
mentierte Vorgehen des Finanzamtes gegenüber 
ſäumigen Steuerzahlern. 


Starke Zunahme des Schmuggelbetriebes 

Im Grenzſtreifen des Kreiſes Schwientochlowitz 
herrſcht jetzt jede Nacht Hochbetrieb. Zahlreiche 
Zuſammenſtöße zwiſchen Wachtpoſten und 
Schmugglerbanden fordern ihre Opfer. So wurde 
bei Birkenhain der Peter Cwieiong beim Über— 
ſchreiten der Grenze von einem Wachkommando 
geſtellt, als er mit einem Sack Roſinen ankam. 
Der Schmuggler warf den Sack fort und ergriff 
die Flucht. Er wurde von einer Kugel zu Boden 
geſtreckt und ſchwer verwundet. Nach Anlegung 
eines Notverbandes erfolgte die Überführung 
ins Kreisſpital. — Bei Groß-Dombrowka wurden 
die drei Schmuggler Stanislaus Rajdof, Johann 
Maliga und Franz Wyſtawa, die alle mit Süd- 
früchten beladen über die Grenze kamen, um- 
zingelt und nach heftiger Gegenwehr überwältigt. 
Die Südfrüchte wurden beſchlagnahmt. — Bei 
Piaſniki wurde die Marta F. aus Schleſiengrube 
mit einem Sack voll Apfelſinen angehalten und 
feſtgenommen. 


Myslowitz 


öwei Arbeiter auf Niwka⸗Grube 
tödlich verunglückt 


Auf Niwka⸗Grube wurden der 40jährige Berg⸗ 
mann Wa Schmytka und der W jährige 
Anton Wydrych von herabſtürzenden Kohlen⸗ 
maſſen verſchüttet. Es wurde ſofort eine Ret⸗ 
tungsaktion unternommen, die ſich aber ſehr 
gefährlich geſtaltete. Nach längerer Arbeit konn⸗ 
ten ‚iR Leichen, ſchwer verſrümmelt, geborgen 
werden. 


Eintrachthütte 
Schwerer Raubüberfall bei Eintrachthütte 


Der Fuhrmann Franz Turczynſki aus Bismard- 
hütte, der mit ſeinem mit Mehl und Hafer be— 
ladenen Wagen von Bykowina nach Eintracht- 
hütte fuhr, wurde in der Nähe der Franzhütte 
von vier Männern angehalten, die mit einem 
Geſpann ihm entgegenkamen. Zwei von dem 
Leuten warfen ſich auf Turczynſki, würgten ihn 
und verhinderten ihn am Schreien, während die 
beiden anderen von ſeinem Wagen je zwei Säcke 
Mehl und Hafer raubten, die ſie auf ihren eignen 
Wagen luden. Dann fuhren alle vier Räuber 
ſchnell in der Richtung Antonienhütte davon. Die 
Polizei hat die Unterfuchung eingeleitet. 


Bismarckhütte 


Einjähriges Kind trinkt Salzſäure 

In Bis marckhütte beſuchte die Elfe Wenzel mit 
ihrem einjährigen Kinde ihre Mutter Auguſtine 
Heriſch, die auf der Kollmannſtraße wohnt. Dort 
ergriff in einem unbewachten Augenblick das Kind 
eine Flaſche mit Salzſäure und trank von dem 
Inhalt. Mit fürchterlichen Verbrennungen wurde 
das Kind ins Spital gebracht, wo es aber am 
nächſten Tage ſtarb. 


Przelaika 
Die Schatzgräber von Przelaika 

Der S9 jährige Johann Niedballa aus Przelaika 
und ſeine drei Söhne wollten gern ſehr reich 
werden und träumten davon, daß ſie einen großen 
Schatz finden würden. Um die Stelle zu finden, 
wo der Schatz vergraben ſein konnte, wandten ſie 
ih an einen Hypnotiſeur in Czeladz, den Gruben- 
arbeiter Leo Wozniczka, der ſich auch am nächſten 
Tage bei ihnen einſtellte, und zwar gleich mit Jan 


Jaron, feinem Gehilfen. Als Medium fungierte 
Niedballas Vetter, Krajuſzek. Das Medium wurde 
in Trance verſetzt und gab die Stelle des Schatzes 


an. 2206 

Mit Spaten bewaffnet zogen alle hinaus, 
geuben nach und fanden ein mit Wachs ver- 
ſchloſſenes Glasgefäß mit einem vergilbten Per- 
gament. Darauf ftand die genaue Ortsbezeich- 
nung und die Bemerkung, daß der Schatz erſt in 
14 Sagen zu heben ſei, und nur dann, wenn vor- 
ber drei Meſſen geleſen würden. Niedballa und 
Verwandtſchaft ſammelten 111 Zloty für die 
Meſſen und gaben fie dem Zauberkünſtler. 

Die 14 Tage vergingen und das Graben auf 
den Feldern von Przelaika begann. Die Arbeit 
koſtete Schweiß, aber der Schatz fand ſich nicht. 
Nur ein weiß gekleidetes Geſpenſt kam heran, 
wurde beſchworen und machte die Mitteilung, daß 
noch 19 Meſſen nötig ſeien. Da ging Niedballa 
ein Licht auf. Er erkundigte ſich in Lagiſz, 
Bendzin und Dombrowa, feine bezahlten Meſſen 
waren nicht beſtellt, alſo auch nicht geleſen worden. 
Er ging zur Polizei, die ſich auf die Sache beſſer 
verſtand und den Zauberer ſamt dem Geſpenſt 
verhaftete. 


Czechowitz 


Schwerer Unglücksfall in einer Kirche 
In der katholiſchen Kirche von Czechowitz bei 
Bielitz ereignete ſich am Mittwoch, nachmittag 
gegen 5 Uhr, ein ſchwerer Unglücksfall. Der 
38jährige Joſef Pawlik, der bei den gegen⸗ 
wärtig in der Kirche durchgeführten Renovie⸗ 
rungsarbeiten beſchäftigt war, ſtürzte von 
einem Gerüſt in die Tiefe und erlitt ſchwere 
innere Verletzungen. Der Verunglückte wurde 
von der Bielitzer Freiwilligen Nettungsabtei- 
lung in das hieſige Krankenhaus überführt. 


Swierklaniee 


Schießerei zwiſchen Wilderern 
und Forſtbeamten 

Drei Forſtbeamte bemerkten auf den Feldern 
bei Swierklanjec eine Gruppe von Wilderern. 
Auf ihre Aufforderung, ſtehen zu bleiben, er⸗ 
öffneten die Wilddiebe das Feuer aus ihren 
Jagdgewehren. Es entſpann ſich zwiſchen den 
Forſtbeamten und den Wilderern eine an⸗ 
dauernde Schießerei, doch konnten die Wilddiebe 
entkommen. Man fand ſpäter auf den Feldern 
einen Sack mit zwölf Faſanen. 
Sado w 

Kampf zwiſchen Wilderer 
und Forſtbeamten 

Auf den Feldern der Gemeinde Sadow, Kreis 
Lublinitz, bemerkte der Forſtaufſeher Zylka den 
als Wilderer bekannten Ignatz Sojka, der mit 
einem Jagdgewehr bewaffnet war. Der Forſt⸗ 
beamte forderte Sojka auf, die Waffe fortzu- 
werfen und ſich zu ergeben. Dieſer aber griff 
blitzſchnell zum Gewehr und legte auf den Beam- 
ten an, doch konnte dieſer ihm noch zuvorkommen 
und aus einer Entfernung von 40 Metern ver- 
letzte er den Wilderer im Geſicht und an der 
Bruſt. Sojka wurde ins Lublinitzer Krankenhaus 
gebracht. 


Nikolai 

Um ein Haar dem Tode entronnen 

Auf der Chauſſee Kattowitz Nikolai wäre es 
faſt zu einem ſchweren Verkehrsunglück gekommen. 
Die Bielitzer Obſthändler Bryl und Matejkowſki 
waren mit ihrem ſchwer beladenen Wagen auf 
dem Heimwege, als an dem Bahnübergang in 
Ochojetz das Pferd ftolperte und auf die Schienen 
ſtürzte. In dieſem Augenblick kam der Perſonen- 
zug aus Murcki. Die beiden Händler erkannten 
im letzten Moment die Gefahr und ſprangen aus 
dem Wagen, in den der Zug im nächſten Augen- 
blick hineinfuhr. Das Pferd wurde auf der Stelle 
getötet und der Wagen volljtändig zertrümmert. 
Bryl und Matejkowſki blieben unverletzt. 


Meſerſitz 


Raubüberfall im Kreiſe Pleß 
In die Wohnung des Paul Kiloch in Meferfis, 
Kreis Pleß, drangen ſechs maskierte und mit 


M 


Revolvern bewaffnete Banditen ein. Sie terror - 
ſierten die Bewohner mit vorgehaltenen Nevol⸗ 
vern und verlangten Geld. Kiloch händigte ihnen 
einen Betrag von 10 Ztoty aus. Die Bande 
durchſuchte darauf die ganze Wohnung, ohne 
jedoch weitere Beute zu finden, und flüchtete 
dann in der Richtung auf Kobier. f 

Auf der Flucht verlor einer der Räuber eine 
ſchwarze Geſichtsmaske aus Filz. Alle ſechs Ban⸗ 
diten waren weniger als 25 Fahre alt und unge- 
fähr 170—175 Zentimeter groß. Bisher fehlt von 
ihnen jede Spur. 


Schwarzwaſſer 


Mordanſchlag auf den Geliebten 


Ein nicht alltäglicher Nacheakt ſpielte ſich dieſer 
Tage in Schwarzwaſſer ab. Eine bei dem dor⸗ 
tigen Kaufmann Kochane bedienſtete Hausge- 
hilfin, namens Anna Walus, unterhielt ſeit vielen 
Monaten ein Liebesverhältnis mit einem ge- 
wiſſen Eduard Schotta, der ſeine Beziehungen 
zu dem 20jährigen Mädchen in den letzten Wochen 
abbrechen wollte. Das gekränkte Mädchen ſann 
auf fchreckliche Rache und vollführte am letzten 
Dienstag eine Tat, der Schotta zum Opfer fiel. 
Die Walus begab ſich in die Wohnung ibres 
Geliebten, bewaffnete ſich mit einer Axt und 
ſchlug damit dem nichtsahnenden Schotta von 
rückwärts mehrmals kräftig auf den Kopf. Nach 
vollbrachter Tat floh das Mädchen. Schotta, der 


in einer Blutlache aufgefunden wurde, war noch 


am Leben und wurde in das Krankenhaus ein- 
geliefert, wo feſtgeſtellt wurde, daß die Ver— 
wundungen zwar ſchwer, aber nicht lebensgefähr— 
lich ſind. Am Mittwoch früh wurde die Leiche 
der Walus aus der Weichſel gezogen. In der 
Verzweiflung über ihre Tat hatte das Mädchen 
kurz nachher den Freitod geſucht. Die Leiche 
wurde zur Obduktion in die Leichenhalle nach 
Schwarzwaſſer gebracht. 
Bielitz 8 N 
Tödlich verunglückt 

Bei der Armaturenfabrik Münſtermann auf 
der Schießhausſtraße in Vielitz ereignete ſich 
ein folgenſchweres Unglück. Der Zsjährige 
Kutſcher der Baufirma Walzock aus Vielitz, Ru- 
dolf Papiernik, wurde auf der ſteil abfallenden 
Straße von dem Radfahrer Johann Koziel über- 
fahren. Papiernik trug fo ſchwere Ropfver- 
letzungen davon, daß er kurz nach feiner Ein- 
lieferung in das Bielitzer Krankenhaus verſchied. 
Der tödlich verunglückte Fuhrmann hinterläßt 
eine ſchwerkranke Frau und fünf unverſorgte 
Kinder. 


Viehpreise 


Gezahlt wurden am 19. 12. 1932 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

1. Bullen, vollfleischig, von höch- 


stem Schlacht wert 60-65 gr 
2. Jüngere, vollfleischige Bullen. 50—59 „ 
3. Jüngere, mäßig ernährte und 
ältere, gut ernährte Bullen .. 43—49 ‚, 
„ Schlecht /genährte,...! nn 38—42 „ 

Kalbinnen und Kühe: 

1. Gemästete, vollfleischige von 
höchstem Schlachtwert ...... 60—72 gr 

2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
von höchstem Schlachtwert.. 60—65 „ 

3. Ältere, gemästete Kühe und 

wenig gemästete Kühe und 
Kalbmvene meer n 48 —59 „ 

4. Schlecht ernährte Kühe und 
. eee . 30—38 „ 

Kälber: 


1. Die besten gemästeten Kälber 75—85 gr 
2. Mittelmäßig gemästete Kälber 5564 
3. Wenig gemästete 45—54 „, 


Schweine: 
Mastschweine über 150 kg.. 115—130 gr 
Vollfleischige v. 120—180 kg 100—114 „, 
Vollfleischige v. 100—120 kg 85— 99 , 
.. Vollfleischige v. 80— 100 kg 72— 84 
Schweine bis 80 g — — 


Marktauftrieb groß, Markt ruhig, Tendenz 
schwach. 


Wochenſchau 


Die Mörder Holöwkos gefaßt? 


Der Standgerichtsprozeß wegen des Ueberfalls 
auf das Poſtamt in Grödek Jagiellonfki 


Vor dem Standgericht in Grödek Ja⸗ 
giellonſti ſtehen gegenwärtig die Ukrainer, 
die beſchuldigt find, den Ueber fall auf das 
dortige Poſtamt ausgeführt zu haben. In 
der polniſchen Preſſe erſchien im Zuſammenhang 
mit der Vernehmung dieſer Ukrainer durch den 
Unterſuchungsrichter die ſenſationelle Mit⸗ 
teilung, daß 

die Angeklagten gleichzeitig die Mörder 

g des Abgeordneten Solowko 
ſeien. Dieſe Frage ſteht im Mittelpunkt des 
Intereſſes — des Gerichts wie der Oeffentlich⸗ 
keit. Der Angeklagte Bilas hatte in der 
Vorunterſuchung tatſächlich ausgeſagt, daß er 
der Mörder des polniſchen Politikers ſei. Vor 
Gericht leugnet er die Tat entſchieden ab. Als 
man ihm den Widerſpruch ſeiner Ausſagen vor 
dem Unterſuchungsrichter und vor dem Tribunal 
entgegenhielt, erklärte er, ſich zu der Ermordung 
Holowfos nur bekannt zu haben, weil er an⸗ 
nahm, daß er dann, da die Tat ſchon über ein 
Jahr zurückliegt, vor das Lemberger 
Schwurgericht und nicht vor das Stand: 
gericht kommen würde. 

Eine eigenartige Rolle ſpielt in dem Prozeß 

ein junger Ukrainer namens Moiyka, 

der aus dem Gefängnis vorgeführt wurde und 
der Kronzeuge des Staatsanwalts 
iſt. Er erklärt, daß ihm Bilas, der Kreis⸗ 
kommandant der ukrainiſchen Militärorgani⸗ 
ſation ſei, die Ermordung wiederholt 
geſchildert hätte. Doch der Genannte und 
die übrigen Angeklagten gaben an, Motyka 
überhaupt nicht zu kennen. 

Die Angeklagten und ihre Verteidiger ſprachen 
nur ukrainiſch, während ſich die Richter und der 
Staatsanwalt natürlich ausſchließlich der pol⸗ 
niſchen Sprache bedienten. 


Wieder eine Sinſenſenkung 


Konverſionsgeſetz im Sejm angenommen 

Der Sejm nahm den Regierungsentwurf über 
die Konverſion langfriſtiger An⸗ 
leihen an. Stimmen gegen dieſes Geſetz wur⸗ 
den nur von ſeiten der Nationaldemokratie laut. 
Die Parteien der Oppoſition, die landwirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen vertreten, hatten nichts gegen 
dieſe Vorlage einzuwenden. 

Die neue geſetzliche Regelung ſetzt den Zins⸗ 
ſatz für die Pfandbriefe der ländlichen 
Bodenkreditanſtalten auf 4%% und 
für die ſtädtiſchen Bodenkreditanſtalten auf 5% 
jährlich herab. Das Finanzminiſterium wird 
ermächtigt, die Amortiſationsfriſten von lang⸗ 
friſtigen Schuldverpflichtungen und Pfandbriefen 
um 56 Jahre zu verlängern. In einzelnen 
Fällen kann das Miniſterium einen dreijährigen 
Zahlungsaufſchub vorſchlagen. 

Die Konverſion hatte einen ſtarken Rückgang 
801 polniſchen Rentenwerte an den Börſen zur 

olge. 


Schleichers Programm 
Vertrauen der deutſchen Oeffentlichkeit 

Reichskanzler von Schleicher ſprach im 
deutſchen Rundfunk über ſein Programm. In 
ganz Europa lauſchte man geſpannt den Worten 
dieſes Mannes, auf den ſo viele Hoffnungen 
geſetzt ſind. In Deutſchland haben ſie das Ver⸗ 
trauen zu dem neuen verantwortlichen Mann 
gefeſtigt. 

Der Kernpunkt dieſes Programms heißt 

Arbeitsbeſchaffung 

Auf dem Gebiete der Finanzpolitik beabſichtigt 
der Reichskanzler, die Währung zu ſichern. Neue 
Steuern ſollen nicht eingeführt und die Löhne 
und Gehälter nicht weiter gekürzt werden. Auch 
ein weitgehendes Siedlungsprogram m 
hat die neue Regierung: ſo ſollen 1,3 Millionen 
Morgen Land bereitgeſtellt werden, und zwar 
haupiſächlich in dem dünn beſiedelten Oſten. In 
der Wirtſchaftspolitik will Schleicher ſich weder 


auf den Kapitalismus noch auf den Sozialismus 
feſtlegen, ſondern ſtets die Maßnahmen ergreifen, 
die die Wirtſchaft gerade erforderlich macht. 
Die Landwirtſchaft ſoll gegen Stö⸗ 
rungen vom Weltmarkt her geſchützt 
werden. Die Innenpolitik der nächſten Zeit 
ſoll, wenn die Lage es zuläßt, zu der Beſeiti⸗ 
gung der Ausnahmebeſtimmungen führen. Das 
Reichskommiſſariat in Preußen ſoll aufgehoben 
werden, wenn eine Uebereinſtimmung der poli⸗ 
tiſchen Führung im Reich und in dem größten 
Lande erreicht werden kann. Ein weiteres hohes 
Ziel iſt die Einführung einer allgemeinen 
Wehrpflicht im Rahmen einer Miliz. Als 
Grundſatz der Außenpolitik ſeiner Regie⸗ 
rung gab General von Schleicher an: „Bereit⸗ 
ſchaft zur aufrichtigen freundſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit mit allen Regierungen, die ihrer⸗ 
ſeits gewillt ſind, eine Löſung der internatio⸗ 
nalen Probleme auf dem Wege gerechter und 
williger Verſtändigung zu ſuchen.“ 


Herriot geſtürzt 
Eine franzöſiſche Regierung Paul⸗Boncour 


Ueber die Frage der Kriegsſchulden⸗ 
rate an Amerika iſt die Regierung Herriot 
nach 6monatiger Amtszeit in der Kammer ge⸗ 
ſtürzt worden. Nachdem England ſich entſchloſſen 
hatte, die Rate am 15. Dezember in Gold zu 
entrichten, hat auch Herriot zahlen wollen. Er 
legte Wert darauf, mit England in dieſer Frage 
eine Front zu bilden, damit ſie die Wünſche 
nach Reviſion der interallierten Schulden in 
kommenden Verhandlungen beſſer durchſetzen 
könnten. Die Kammer ſprach ſich mit 402 : 187 
Stimmen gegen die Zahlung aus, und Herriot 
war jo genötigt, ſeinen Rücktritt zu erklären. 
Die Kammer wollte mit dieſer Abſtimmung aber 
nicht gegen den Miniſterpräſidenten, ſondern 
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gegen die Zahlungspflicht nach Lauſanne demon⸗ 
ſtrieren. Freilich hat das Parlament dabei 
mit dem franzöſiſchen Grundſatz von der 
Heiligkeit der Verträge gebrochen 
Der Präſident der Republik beauftragte Herriot 
ſofort wieder mit der Neubildung der Regierung, 
weil die Mehrheitsverhältniſſe ſo ſind, daß nur 
ein Linkskabinett regieren kann. Herriot lehnte 
aber ab. Er erklärte, daß er nie mehr in 
ein Kabinett eintreten wolle. Sodann 
wurde Chautemps beauftragt, aber auch er 
legte die Miſſion bald wieder in die Hände des 
Präſidenten zurück. Schließlich hat Paul⸗ 
Bond our die Regierung gebildet. Es iſt ihm 
gelungen, mit den Sozialiſten ein Abkommen 
gu eelfen, daß dieſe die radikale Regierung 
ulden. 


In religisſem Wahn beinahe ans Kreuz 
geſchlagen 

In einer Ortſchaft der Wojewodſchaft Bia⸗ 
1yit.o£ ereignete ſich ein ſeltſamer Vorfall, der 
beinahe ein Menſchenleben gekoſtet hätte. In 
Grzybowſzezyzna hatte ſich eine mehrtauſend⸗ 
köpfige Menſchenmenge vor dem Hauſe eines 
Bauern namens Klimowicz angeſammelt, der 
von einem Teil der Bevölkerung für heilig ge⸗ 
halten wird, weil er ſein ganzes Vermögen für 
den Bau der Ortskirche gewidmet hat. Plötzlich 
erſchien unter der erregten Menge ein Greis, 
der ein rieſiges Holzkreuz hinter ſich her⸗ 
ſchleppte, und forderte, offenbar in einem An⸗ 
fall religiöſen Wahnſinns, die Menge auf, ihn 
nach dem Vorbild Jeſu Chrifti zu kreuzigen. 
Tatſächlich ſtürzte ſich die Menge auf den Alten, 
entkleidete ihn und hatte ihn bereits mit aus⸗ 
gebreiteten Armen auf das Kreuz gelegt und 
ſich angeſchickt, ihm Nägel durch die Hände und 
Füße zu ſchlagen, als noch rechtzeitig die von 
dem beſonnen gebliebenen Teil der Bauern her⸗ 
beigeholte Polizei erſchien und den Unglück⸗ 
lichen befreite. 
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Die neue 
Parſennbahn 


Parſenn, 
ſchönſte Skigebiet 
der Alpen, iſt jetzt 
durch 


das 


eine neue 


Bergbahn allen 
Freunden des Win- 
terſports mehr als 
bisher erſchloſſen 
worden. Die Draht- 
ſeilbahn iſt auf der 
ganzen Strecke von 
8 Davos-Oorf bis 
„ Weißfluhjoch in Be- 
s 2 trieb genommen 
worden. Die Bahn 
hat eine Länge von 

5 4,1 km und be- 
fordert die Teil- 
nehmer in 20 Mi- 
nuten ins Skigebiet. 
Auf unſerem Bilde 
iſt der Verlauf der 
Bahnſtrecke vom Tal 
bis zum Gipfel ein- 


gezeichnet. 


Viele Menſchen gehen in dieſen 
Wintertagen an der ſchwarz auf⸗ 
gebrochenen Ackerſcholle vorüber, 
durch die der Pflug lange, ſtarre 
Furchen gezogen hat, ſo daß ſie 
ausſehen, wie eine unbewegliche 
Reihe brauner Wellenkämme. 

Der und jener der Vorbeiwan— 
dernden muſtert die Erde mit 
kundigem Blick. Und an dieſen 
Blick knüpft ſich eine Reihe weit⸗ 
abſchweifender Gedanken, die 
ſchließlich bei ſeinem eigenen 
Grund und Boden enden, der 
beſſer oder minder aut iſt als die⸗ 
ſer hier. 

Dann gibt es vielleicht einen, 
der die nackte Erde im Winter 
traurig findet und meint, baß in 
ihr ſelber doch nichts als Unkraut 
ſchliefe, wenn die ſorgſame Hand 
des Menſchen ſich nicht immer 
wieder ihrer erbarmte. 

Die meiſten denken gar nicht 
darüber nach. 

Die Erde zu ihren Füßen aber 
weiß nichts von dem allen. 

Die Erde feiert längſt jenen 
Frühling, auf den die Menſchen 
jetzt noch viele Wochen lang war⸗ 
ten müſſen. 

Denn ſie lebt ihr eigenes Le⸗ 
ben, das bunt und vielfältig iſt 
und faſt erhaben in ſeiner ſchmeig⸗ 
ſamen Schönheit. Einfachſte Da⸗ 
ſeinsformen ſind es, die ſich da 
zu einem ununterbrochenen Kreis⸗ 
lauf zuſammenfinden. Für unfer 
Auge freilich wäre ihr Wohnort 
eine blinde und ſternenloſe Nacht, 
in kalter, feuchter Einſamkeit Sie 
aber ahnen das Licht, denn ſelßſt 
in faſt einem drittel Meter Tiefe 
gibt es noch organiſche Weſen, die 
das unerreichte Wunder der 
Pflanze, das Blattgrün, beſitzen 
und mit ſeiner Hilfe von Waſſer 
und Luft allein zu leben vermö⸗ 
gen. Viele ſind jedoch räuberiſch 
und Kannibalen obendrein. Sie 
verzehren alles, was ſich nicht 
wehrt. In all ihrer Winzigkeit 
benehmen ſie ſich mit beiſpiellos 
geſchickten Bewegungen. Die zahl⸗ 
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loſen feinſten Waſſeräderchen zwi⸗ 
ſchen den Bodenkrümelchen ſind 
ganz von ihnen erfüllt. Man 
ahnt die Ewigkeit, die ſchon hinter 
ihrem Heute liegt, denn ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt nichts als das Spiegel⸗ 
bild ihres Aufenthaltsortes. So 
haben ſich die vielen Arten der 
Kieſelanlagen zu kriſtallenen 
Schiffchen umgebaut und gleiten 
unſagbar flink durch die ſchmalen 
Kanäle, weichen ſich aus, zieher 
aneinander vorbei, verſtehen fir 
aus der derben Umſchlingung 
zäher Erdflöckchen frei zu machen. 
Andere gleichen einer willkürlich 
eingedrehten Schraube mit dem 
Motor einer peitſchenden Geißel 
als Antrieb und Spürorgan zu⸗ 
gleich. Unendlich klein ſind ſie 
alle, längſt unter die Sehgrenze 
unſeres Auges hinabgeſunken, ſo 
klein, daß ein Kubikmilimeter 
Erde eine Welt von Hunderttau⸗ 
ſenden ſolcher Weſen enthalten 
kann. Eine einzige Zelle iſt ihr 
ganzes Körperchen, an dem noch 
kein grundlegender Unterſchied 
zwiſchen Tier und Pflanze zu er⸗ 
kennen iſt. Denn jene, welche die 
Wiſſenſchaft Tiere nennt, find 
auch nichts anderes als ein durch⸗ 
ſichtiges Schleimtröpfchen, ſchein⸗ 
bar formlos, doch unaufhörlich 
Formen entfaltend. Sie ſind 
Haupt und Fuß, Arm und Leib 
zugleich. Sie ſchlängeln, kriechen, 
taſten ſich, ſie gleiten, ſchwimmen, 
rollen und fließen. Die einen 
überdauern ihr nach Tagen zäh⸗ 
lendes individuelles Leben als 
nackte Ungeſtalt durch immer er⸗ 
neute Teilung in zwei Geſchwi⸗ 
ſter, die andern, vom Geſpenſt der 
Austrocknung und des Zerdtückt⸗ 
werdens zwiſchen den dürren 
Schollen bedroht, haben gelernt, 
ſich ein ganz kleines Häuschen zu 
bauen, teils aus angeklebten 
Sandkörnchen, teils aus Kalk⸗ 
und Kieſelblättchen, die ihre Haut 
ebenſo herzuſtellen verſteht, wie 
die Schneckenhaut ihr Gehäuſe. 
Wurzelfüßler heißen ſie, weil ſie, 
um ihr Gemach kriechend fortzu⸗ 
bewegen, einen Teil ihres Kör⸗ 
pers als Zweigfäden hervorſtrek⸗ 
ken und ſich langſam mit der 
ganzen Laſt ſo weitertaſten. 
Aber damit iſt der Kreis der 


Unterirdiſchen noch lange nicht ge⸗ 


ſchloſſen. Durchſichtige Würmer 
mit borſtigen Köpfen winden und 
krümmen ſich eilig dahin. Stumm, 
als ein ſeidig weißes oder ſtumpf 
braunſchwarzes Geſpinſt, wuchern 
die Bodenpilze zu dichten Filzen 
oder wirrem, dünnem Fadenwerk. 
Dort, wo die Waſſeradern breiter 
werden oder ein ſchnell vergäng⸗ 
licher See zuſammenfließt, tum⸗ 
meln ſich die Rädertiere, glasklare 
oder roſenfarbene Ungeheuer, oft 
von ſcharfen Spießen ſtarrend, die 
mit unbeweglichen, rubinroten 
Augen Licht und Dunkelheit ihrer 
Welt durchſpähen. Sie ſind ge⸗ 
fürchtete Räuber, die alles ver⸗ 
ſchlucken, was der unaufhörlich 
wirbelnde Räderapparat ihnen in 
den Schlund treibt. 

Und all das feiert ſchon Früh⸗ 
ling, wenn das kalte Licht von 
Weihnachten von Abend zu Abend 
erſt unmerklich wächſt. Sowie die 
Froſtſtarre des Bodens gebrochen 
iſt, beginnt ein heimliches, tau⸗ 
ſendfaches Leben dort unten. Je⸗ 
der milde Tag vermehrt das Ge⸗ 
wimmel in der Tiefe der Schollen 
um Millionen. Unaufhörlich tei⸗ 
len ſich die einen, unaufhörlich 
ſchlüpfen aus Eiern die andern. 
Und ebenſo unaufhörlich bringt 
der Frühlingswind jene Formen 
herbei, die ſich einzukapſeln und 
ſcheintot monate», ſelbſt jahrelang 
mit allen Stürmen zu reiſen ver⸗ 
mögen, bis ſie doch endlich wie⸗ 
derum auf irgendeinem fruchtba⸗ 
ren Boden landen. Dann kriechen 
ſie ſchnell aus ihrer Kapſelhaut 
heraus und leben weiter, als 
hätte es gar nie eine Unterbre⸗ 
chung ihrer Daſeinsbedingungen 
gegeben. 

Aber woher ſie auch ſtammen 
mögen, ſie alle ſtehen doch in einer 
höchſt komplizierten und wunder⸗ 
baren Wechſelwirkung zueinander. 
Nicht nur, daß der Große den 
Kleinen, der Stärkere und Flin⸗ 
kere den Schwachen und weniger 
Beweglichen frißt — weit über 
dieſe gröbſten Beziehungen von 


Weſen zu Weſen geht ihr gegen⸗ 
ſeitiger Einfluß hinaus. Sie ſchaf⸗ 
fen ſich auch in allem andern ihre 
Lebensnotwendigkeiten, einer für 
alle, alle für einen. Sie üben 
chemiſche Veränderungen auf den 
Boden aus, die ihnen zum Teil 
erſt überhaupt das Daſein ermög⸗ 
lichen. Sie durchwühlen und dün⸗ 
gen jedes Krümchen und ſchaffen 
immer wieder von neuem Luft 
und Raum für die Nachkom⸗ 
menden. 

Und alle zuſammen ſchenken ſie 
erſt der Erde jene Fruchtbarkeit, 
um deretwillen der Menſch eigent⸗ 
lich von ihrem Herrn zu ihrem 
Diener geworden iſt. Und dies 
iſt der Punkt, wo der ſcheinbax 
ganz in ſich geſchloſſene Kreislauf 
der unterirdiſchen in einen weit 
größeren, in den aller Pflanzen, 
Tiere und zuletzt auch des Men⸗ 
ſchen beherrſchend eingreift. Ohne 
die nur ihnen eigene Fähigkeit, 
den aus faulen Körpern freiwer⸗ 
denden und in der Luft befind⸗ 
lichen Stickſtoff wieder umzuwan⸗ 
deln und einzufangen, könnten 
die größeren Pflanzen, deren 
keine dieſe Kunſt verſteht, einfach 
nicht leben. Wenn „das im Bo⸗ 
den Lebende“ — „das Edaphon“ 
— (jo hat ihr Entdecker dieſe 
Kleinwelt der Erde getauft) nicht 
wäre, ſo würde kein Getreidehalm 
ſich unter ſeiner Aehrenlaſt beu⸗ 
gen, kein Obſtbaum würde uns 
reifende Früchte bieten und die 


weidenden Tiere würden kein 
Büſchelchen Gras finden. Denn 


dieſe Kleinſten ſind in all ihrer 
Unſcheinbarkeit, und trotzdem die 
Menſchen erſt ſeit kurzem von 
ihnen wiſſen, der wahre Schritt⸗ 
macher des Lebens auf unſerm 
Geſtirn, und auf ihrer Tätigkeit 
vor allem baut ſich das auf, was 
wir Natur nennen. 

Aber davon willen fie nichts. 

Im ſchweigenden Dunkel der 
Schollen rollt die endloſe Kette 
ihrer Generation ſich ab, uralt 
und doch ewig neu und ewig 
fruchtbar. En 
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Ich brauche Geld 


darum verkaufe ich zu rücksichtslos herabgesetzten 
Preisen meinen gesamten Lagerbestand in erstklassigen 


in u AN 5 f > ; BER 1 * FR 
= Klimatische Höhenkurorte und Wintersportplätze, Skilauf, Sprungschanzen 
Rodelbahnen, Eislaufplätze, Skijöring, Schlitten, 


| mit Einknopfbedienung 50% Rückfahrpreisermäßigung nach 5tägigem Aufenthalt. 


Tschirmer See, Strbské pleso, Grand Hotel Hviezdoslav, Neu-Tschirmer See, Nové 
Lautsprechern, Teilen, Kronen, Tisch- u. Nachttisch- Strbske pleso, Hotels und Pension Möry, Hoch-H agi, Vysné Hägy, staatl. Höhenkurort 
lampen, Plätteisen, Heizkissen und -Oefen, Kaffee- Weszterheim, Tatranskä Polianka, Sanatorium Dr. Guhr, Tatraheim, Tatransky Domov, 


| und Teemaschinen u, vielen praktischen Geschenkartikeln. Pension Dr. Reichart, Neuschmecks, Novy Smokovec, Palace — Sanatorium Dr. Szontagh, 
Altschmecks, Stary Smokovec, Grand Hotel, Tatra-Sanatorium, Schöne Aussicht, 
— (Stary Smokovec): Pension Klara, Pension Siesta, Tatralomnitz, Tatranskä Lomnica, 
2} ro a3 io Di 2 Grand Hotel Praha, Hotel Zipser Heim, Turistenheim Thern, Pension Tulipan, Matla- 
renau, Tatranske Matliary, Sanatorium Dr. Holezmann, Dr. Ekstein, Weißwasser, 
Krolewska Pl er * 2 Bielä Voda, Erholungsheim Palencsär, Kesmarker Tränke, Kezmarské Zleby: Pension, 
ul. Sienkiewicza, Ecke ul. Kazimierza 7 Telefon Nr. 1505. Frank, Erholungsheim Zeleny. Schutzhäuser: Poppersee / Post Strbske Pleso /, 
Schlesierhaus / Tatr. Polianka /, Teryhaus / Stary Smokovec /, Karfunkelturmhaus ö 
Tatr. Lomnica |. Auskünfte bei den Direktionen. 


Ihr sicherer Verdienst! eee die im ‚Landboten‘ !“ 


Gallenſteinen, ſow. an, 
Se eee en TDI Wurm Ae eee Müde eee Mater 1. Geſcen e 
WIr Emme ! ge en eee Ne Mr Krankheiten. 
Dr.med.Herwich 
Katowice 
ulica 3-g0 Maja 40 
Briefanſragen 
gegen Rückpor to. 


Klavier⸗ 
ſtimmungen 
Rudolf Zenker, 

Klavier⸗ u. Orgelbauer 

Katowice, 
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Honig! 


medlzinal, prima 
Gebirgsſchleuder⸗Honig, 
lichtgelb. aromat., beſte 
Qual., garantiert natur⸗ 
echt, v. eig. in Karpaihen 
geleg. Bienenſtd., 800 m 
e verlauft netto 
52. N. zu 0 21 
per Nachnahme 
P. Johann Tymczuk 
gr. lath. Pfarrer und 
Dechant in 
Beniowa l. p. Sianki 
(Malopolska) 
Kleinpolen 


Schöne Möbel 
ehren ißren Besitzer! 


In erlesener Auswahl bringe ich 


Möbel nur bester Qualität 


für jeden anspruchsvollen Geschmack wie für den soliden Käufer. 
Überzeugen Sie sich durch Besichtigung meines Lagers ohne Kaufzwang. 
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HA — 


Mangelfabrik und land wirtschaftl- Maschinen 
Ink. eee eee ZORY. 


Kranke! 


Ich 9 andle alle Krankheiten, in erſter 

Linie Bilde, Krebs- und Geſchlechts⸗ 

leiden. Es wird gebeten, den Morgen⸗ 

urin mitzubringen. 
Naturheilbehandlung 
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Katowice, Piastowska 3, part. 
Empfangsſtunden: 9—12 u. 4—6 Uhr. 
Sonntag von 9—11 Uhr. 
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per kg 1,20 21 


Erzeugung Putzwolle Bene Das Benfionat | reife — Oktawja]0:— 5 Kg 8:50, 10 ke 
von wasserdichten] lt ein guter Blut. 1a Qualität, gelämmt, W ee Belweder!piechocka. Telefon 70 5 15 1 fande 
Planen, Decken, 0 Ken langfädig, „popiergarn- 4 ae Sit leite ich nicht mehr. Abnehmer mit Blech⸗ 
Zelten, Säcken 155 Berftonf. bet und juteftei el. Rr. empfiehll[ Dagegen leite ich das doſ. Moses Epstein, amt en; 
1 780 urſacht. Beſchwerd. [ Putzlappen ſonnige Zimmer mit Penſionat Podwoloczyska 


g ee deen rn) Marja- IBUNDIAS- | i 

erden men 

Berufskleidung e Wali 4545 cm an: Hechingen Malgorzata Ihr Schickfal 3 
Katowice 1 färtt bie seroen. II Scheuertücher Sum neo de Sentzum, Zenttalwall.- aDier beutetzuverfäfi. u genau] empfehlen wir 

50X70 u. 60X90 cmj____Deriwaltung. ieh. W. in allen Lebenslagen: 

Stawowa 19 Be . eizung, file. Waller] für Fenſter 

Wohng. Zielona 26 Alea e bree und ll UTPSILLI ILL TILL ILL In fie s 90 eher; Aſlrologe 

kulanten Konditionen Gebrauchte 


f W. Zagierski |= Sehahlonenpapiel 
a TON: til [Jutusz Suchonek in u aan. een Bonmaner. | il 0 
rei- und Verlags- ziego 28, Wohnung 1. 
ala garantiert echt reinen, fab 1215 ezyszczenia Dianos = Tüche N} 
Inähr⸗ und heil träſtig, weny i Scierek, 


ge 
Sprechſtunden: 10—12 
Spölka Alt. und 3—6 Uhr nachm. 
Kröl.-Huta empfiehlt billigst 
von eigener Imkerei u N P. 85 
beſter Qual., ſend. ſof. Bi: 25 15 1 00 8 


Tel mit Garantie \ IU | 0 (men Gegen Kaſſe 
geg. Nachnahme: 3 kp Elen 


— 633. laufen wir und zahlen 
13024, 5 kg 10 % Pas aufe, bir B. Sommerfeld Pension ‚Kryniczanka“ PELZE ie e e len, f en 
10 kg. 18.70 ZH per 9 e 16 Vornehmſte Geſellſchaft, liche gebr. Möbel, ſow. 0 5 et farbe 


Bahn (als Eilgutfendg.) 5 ganze Wohnunge⸗Ein⸗ 
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= maſchinen, 


53.— ZI, 60 1 98. 5 i 
2 nn | „3 Mae zone | Mektwärge, . and actamaper, | In Fler Aual 


in den Zimmern. 
Halle und Korridore 


= 

=: 

= 
55 

= 

SE 
UREISIREGEIHUKINDDERERKDUNBTEKN 


in besonders hart- 
nackig. Fällen be- 
autre man Frochts 


„SANTODERMA” 


kannten 
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Bram ood Bala zur Hz doſen u. Fracht, franto] Bogen und Umſchläge Komfort, Telef., Radio 1 Kattowitzer 
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